WASSER aus dem FELSEN

Maristische Spiritualität

Fließend im Erbe Marzellin Champagnats
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Vorwort

	Liebe Brüder und Mitglieder der Maristenfamilie...


6. Juni 2007

Fest des Heiligen Marzellin

Liebe Brüder und Mitglieder der Maristenfamilie,

die ersten Jünger Marzellins liebten ihn, weil er wie ihr älterer Bruder und Vater war. Dies ist nicht überraschend, denn der junge Priester und seine ersten Kandidaten hatten vieles gemeinsam.

Zuerst waren Jean-Marie Granjon, die Brüder Audras – Jean-Baptiste und Jean-Claude –, Antoine Couturier, Barthélemy Badard, Gabriel Rivat und Jean-Baptiste Furet so wie der Gründer selbst einfache Burschen aus dem Lande, die von ihrer Hände Arbeit lebten. Auch waren sie zum größten Teil zunächst ganz ungebildet. Der Gründer selbst hatte große Probleme mit seiner schulischen Ausbildung und musste im Seminar wegen seiner fehlenden Vorbereitung schwer kämpfen.

Aber die Treue und Hingabe dieser jungen Männer, die Marzellin um sich geschart hat, hatte viel tiefere Wurzeln als nur die Übereinstimmung in Herkunft oder Erfahrung. Da der Gründer ein Mann war, der ganz in der Liebe zu Gott aufgegangen war, so taten dies wohl auch seine Jünger mit seiner Hilfe in gleicher Weise. Ja, unter seiner Leitung wurden sie sich immer mehr der Gegenwart Gottes bewusst und fingen an, sich ganz auf die Vorsehung zu verlassen.

Er leitete jeden von ihnen dazu an, sich Maria als Vorbild zu nehmen, da er sich bewusst war, dass dies für sie ein sicherer Weg war, ihr Leben auf Gott auszurichten. So bemühten sie sich, Marias Weg zu ihrem eigenen zu machen. Ganz überzeugt vom apostolischen Eifer des Gründers, widerspiegelten sie seine Sorge für die Armen Gottes und wetteiferten miteinander, diesen zu helfen.

Mit der Zeit wurde ihre Art das Evangelium zu leben ein Spiegelbild des Charakters und der Werte der Person, die sie inspirierte. Viele Jahre später erinnerten sich viele von ihnen an diesen entschlossenen und mutigen Mann als einen Menschen, der begeistert und praktisch zupackend, immer entschlossen zur Aktion und von einer Haltung der Demut geprägt war. Dies war die Quelle für die einfache und nüchterne Spiritualität, die er so freimütig mit ihnen teilte.

Im Zentrum dieser Spiritualität stand Marzellins eigene Erfahrung, von Jesus geliebt und von Maria gerufen zu sein. Zusammen mit den anderen ersten Maristen glaubte er, dass sie ihre Gesellschaft zu einem neuen Weg Kirche zu sein rief. In Fourvière gelobten sie, diesen Traum in die Wirklichkeit umzusetzen.

Diese Spiritualität Marzellin Champagnats und der ersten Brüder wurde uns als ein wertvolles Erbe überliefert (Konstitutionen 49). Indem sie von jeder Generation der Zeit angepasst wurde, behielt sie immer ihre marianische und apostolische Prägung. Unsere Aufgabe besteht darin, diese Spiritualität in den vielen Kulturen und Situationen, in denen sich das Institut heute befindet, zu gestalten.

Unsere Brüder, die im Jahr 2001 zum Generalkapitel versammelt waren, baten die neue Generalverwaltung, eine Handreichung zu entwerfen, die die maristische apostolische Spiritualität von Marzellin Champagnat einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich machen sollte. Denn ihnen war bewusst, dass seit den Anfängen des Instituts diese Spiritualität nicht nur die Brüder Marzellins, sondern auch seine Laien-Maristen angesprochen hat. Daher ist es für mich ein Privileg, euch diese Schrift vorzustellen: Wasser aus dem Felsen: Maristische Spiritualität – fließend im Erbe Marzellin Champagnats.

An diesem Text haben viele mitgearbeitet und er ist das Ergebnis langer Beratungen. Im Bewusstsein der Tatsache, dass jede echte Spiritualität lebendig und dynamisch ist, dürfen wir nicht vergessen, dass das, was hier geschrieben ist, nicht als das letzte Wort zu diesem Thema gemeint ist. Es ist vielmehr für unsere Zeit und unsere geschichtliche Situation geschrieben.

Obwohl viele eine wichtige Rolle bei der inhaltlichen und formalen Fassung dieses Dokuments spielten, hat doch eine Gruppe das Projekt ganz besonders betreut: eine internationale Kommission von Brüdern, Laien und anderen Maristen. Mein Dank gilt allen, die sich daran beteiligt haben und besonders den Mitgliedern dieser internationalen Kommission: F. Benito Arbués, FMS, F. Bernard Beaudin, FMS, F. Nicholas Fernando, FMS, Schwester Vivienne Goldstein, SM, F. Maurice Goutagny, FMS, F. Spiridion Ndanga, FMS, F. Lawrence Ndawala, FMS, F. Graham Neist, FMS, Bernice Reintjens, Agnes Reyes, F. Miguel Angel Santos, FMS, F. Luis Garcia Sobrado, FMS, Vanderlei Soela, und besonders F. Peter Rodney, FMS, Mitglied unseres Generalrates, der die Arbeit der Gruppe begleitete und koordinierte.

Die maristische apostolische Spiritualität Marzellins ist eine lebendige und dynamische Erfahrung Gottes; sie ist zugleich kontemplativ und aktiv ausgerichtet. Von der Liebe zu Jesus gewandelt und von Maria gerufen, werden wir zu unserer Mission gesandt, die darin besteht, Gottes Gute Nachricht den Kindern und jungen Leuten zu bringen, die am Rand der Gesellschaft leben.

Zum Titel des Textes: Wasser aus dem Felsen. Diejenigen, die die Geschichte Marzellins kennen, werden sich erinnern, dass er l’Hermitage mit eigener Hand baute mit Steinen, die er selbst aus dem Felsen geschlagen hat. Das Wasser des Gier, eines kleinen Flusses, der durch das Grundstück von l’Hermitage fließt, war eine wichtige zweite Quelle des Lebens für die erste Kommunität. Indem diese beiden Bilder gebraucht werden, Wasser aus dem Felsen, erhält die maristische apostolische Spiritualität Marzellins ihren zentralen und richtigen Platz im Leben von uns allen und von allen, die kommen, um ihn kennen und lieben zu lernen, wie jene seiner ersten Jünger vor so vielen Jahren. Möge das, was ihr hier lest, euer Verständnis vertiefen und euren Glauben stärken.

Mit besten Wünschen,

F. Seán D. Sammon, FMS

Generalsuperior

Einführung

	Maristische Spiritualität

Meilensteine in der Entwicklung unserer Spiritualität

Wie sollen wir an dieses Dokument herangehen?


Unser Auftrag

Im Jahr 2001 bat das 20. Generalkapitel der Maristenbrüder um mehr Überlegungen bezüglich unserer Spiritualität und um die Abfassung eines Dokuments, das dem 1998 erschienenen Dokument über Maristenunterricht und -erziehung ähnlich sein würde.
 Der Generalrat hat diese Aufforderung eingehend studiert und festgestellt, dass ein derartiger Text nützlich sein könnte, wenn wir darüber nachdenken, wie wir unsere apostolische Spiritualität verstehen, schätzen und leben. Der Text ist nicht gemeint als das letzte Wort über diese Spiritualität, sondern eher als eine Beschreibung, wie wir sie heute sehen. Daher ist es von wesentlicher Bedeutung, dass das Dokument übersichtlich darstellt, wie die Suche der Maristen nach Gott entstanden ist, Gestalt angenommen hat und zur Blüte gekommen ist. Eine solche Übersicht vermittelt ein gutes Bild des Reichtums dieser Spiritualität und ermöglicht es uns so, diese Gabe der Kirche und der Welt zu schenken. Sie kann uns auch auffordern, unser Glaubensleben weiter zu entwickeln, sowohl auf der persönlichen Ebene als auch in den unterschiedlichen Gruppen, zu denen wir gehören. Das Dokument ist als Unterstützung bei der Entwicklung einer apostolischen und marianischen Spiritualität in unseren Werken gemeint.

Maristische Spiritualität

Das ganze Leben hindurch gibt es eine dynamische Wechselwirkung zwischen unserer inneren spirituellen Wirklichkeit und allen Dingen, die wir erleben. Einerseits wird das, was wir unsere Spiritualität nennen, gestaltet durch die Art und Weise, wie wir mit unseren Erfahrungen umgehen, und andererseits gestaltet diese Spiritualität selbst die Art und Weise, wie wir die Welt, die Menschen um uns und Gott sehen. 

Wenn wir von der christlichen Spiritualität sprechen, dann meinen wir das unauslöschliche innere Feuer, das uns mit Leidenschaft für den Aufbau der königlichen Gottesherrschaft erfüllt.
 Das wird zur Triebfeder unseres Lebens, wenn wir es dem Geist Christi erlauben, uns zu führen. Jeder Christ, der so lebt, wächst auf dem Weg zur geistlichen Reife.

Wir leben diese christliche Spiritualität auf eine typisch marianische und apostolische Weise.
 Es ist eine Fleisch gewordene Spiritualität, die in Marzellin Champagnat* entsteht.
 Sie entfaltete sich bei den ersten Brüdern, die sie uns als ein wertvolles Erbe übermittelt haben.
 

Während wir einige Grundelemente mit anderen Maristen* und ihrer Lebensweise teilen, haben wir eine durchaus eigene Spiritualität. Diese wird stets erneuert durch eine Verbindung des Wirkens des Heiligen Geistes mit all dem, was wir einzeln und gemeinsam tun, um sie in sich ändernden Situationen und unterschiedlichen Kulturen zu gestalten.
 Diese Spiritualität verstärkt unsere Einheit und ist von entscheidender Bedeutung für die Vitalität unseres Lebens und unserer Mission.
 Daher bezieht sich das Wort „Marist“ in diesem Dokument nur auf diejenigen, deren Spiritualität in der Tradition von Marzellin liegt.

Meilensteine in der Entwicklung unserer Spiritualität 

Marzellin lebte eine intensive Beziehung zu Jesus und Maria. Unsere Spiritualität begann mit dieser besonderen Gabe. Mit den ersten Brüdern formte er ein Charisma*, das von einer Eingebung ausging, die er schon in jungen Jahren vom Heiligen Geist erhalten hatte und die von seiner Persönlichkeit und den Ereignissen seines Lebens gestaltet worden war. Dank der lebendigen Treue der ersten Gemeinschaft entfaltete sich dieses Charisma zu einer Spiritualität. 

Als Marzellin 1840 verstarb, war die Spiritualität schon gut entwickelt, aber sie war noch nicht systematisiert worden. Kurz danach begannen seine Anhänger, eine Sammlung von Belegtexten anzulegen, um sie zu beschreiben. Einige wichtige Texte darunter waren: Vie de Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (1856), Biographies de quelques Frères (1868), Avis, Leçons, Sentences (1869), Les annales du Frère Avit (1855).

Bei der Darlegung einer zeitgenössischen Vision der maristischen Spiritualität folgen wir dem Beispiel früherer Generationen. Das Manuel de Piété (1855) war der erste Text, der ein konkretes Bild vermittelte von der Spiritualität von Marzellin und der ersten Brüdergeneration, vor allem von der Art und Weise, wie sie Jesus und Maria sahen. Es veranschaulichte ihre Spiritualität mit praktischen Beispielen und konzentrierte sich auf jene Tugenden, die man als kennzeichnend für einen Maristenbruder und notwendig zur „Vollkommenheit“ betrachtete. Natürlich ist diese Schrift ein Zeugnis des ziemlich strengen geistlichen Klimas jener Zeit. 

Spätere Generalsuperioren und -kapitel beschäftigten sich weiter mit der Frage, wie diese Tugenden am besten gelebt werden könnten in einer Situation, die dem Wandel unterworfen war mit den Säkularisationsgesetzen von 1903, zwei Weltkriegen und einer Reihe Revolutionen und Verfolgungen. Die Zeichen der Zeit gaben Anlass, erneut nachzudenken über unsere Spiritualität und über neue Wege, sie zum Ausdruck zu bringen, so dass sie für unser Leben und unsere Mission richtunggebend sein konnte.

Im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts herrschte in der ganzen Kirche, einschließlich unseres Instituts, eine eher asketische Ansicht von Spiritualität. In einer solchen Auffassung war nur wenig Platz für die erfahrungsgemäßen und mystischen Dimensionen von Spiritualität. 

Das zweite Vatikanische Konzil* hat uns aufgefordert, diese Elemente in den Mittelpunkt unserer Spiritualität zu rücken. Aufgrund des universellen Aufrufs zu Heiligkeit lassen sich sowohl Ordensmitglieder als auch Laien auf das Mysterium Gottes und das der Kirche ein. So gewinnt das Wort „mystisch“* seine ursprüngliche Bedeutung zurück, nämlich eine normale christliche Art und Weise, mit Gott umzugehen. Der vorliegende Text will die mystische Dimension bewusst in unsere Spiritualität hineinnehmen und sie besonders betonen. Das zweite Vatikanum hat die Ordensgemeinschaften auch gebeten, eine Erneuerung gemäß ihrem ursprünglichen Charisma durchzuführen. Das hat unter anderem dazu geführt, dass wir uns aufgerufen fühlen, unsere Traditionen und unser (spirituelles) Erbe systematisch zu studieren. 

Nach dem Manuel de Piété von 1855 war Gebet–Apostolat–Kommunität, ein Ergebnis des 17. Generalkapitels (1976), der nächste offizielle Maristentext, in dem unsere Auffassung von Spiritualität zusammenfassend dargestellt wurde. Dieses Dokument betont die Eingliederug und Zusammenführung der unterschiedlichen Dimensionen unseres Lebens. Der damalige Generalsuperior (1967-1985), F. Basilio Rueda, hat mit seinen umfangreichen und tief schürfenden Schriften unsere Spiritualität bereichert, indem er deren charismatische Elemente in die theologischen und geistlichen Strömungen einbettete, die vom zweiten Vatikanischen Konzil ausgingen. Später wurde unsere Spiritualität vom 18. Generalkapitel (1985) in der überarbeiteten Ausgabe der Konstitutionen als marianisch und apostolisch umschrieben.
 Seitdem haben Generalsuperioren und das 19. und 20. Generalkapitel (1993 bzw. 2001) die Bedeutung und die Auswirkung dieser marianischen und apostolischen Spiritualität weiter entwickelt.

Wie sollen wir an dieses Dokument herangehen?

Neu an diesem Text ist, dass er sowohl an Brüder als auch an Laien-Maristen gerichtet ist. Dies widerspiegelt die Überzeugung, dass beide Gruppen am Charisma, das von Marzellin ausgegangen ist, teilhaben. Sie gestalten ihr Leben auf der Grundlage der gleichen Spiritualität; sie haben nur eine unterschiedliche Lebensweise.

Für diese zwei Gruppen zu schreiben bringt einige Herausforderungen mit sich bezüglich des Sprachgebrauchs und der Bilder, die für beide zutreffen. Zugleich ist uns bewusst, dass es wichtig ist, vertraute Begriffe zu verwenden, die zu unserer spirituellen Tradition und unserem geistlichen Erbe gehören. Daher benutzen wir bestimmte Begriffe wie zum Beispiel „Fraternität“ und „Gemeinschaft“ im weiten Sinne des Wortes. Das Wort „Gemeinschaft“ bezieht sich auf alle Gemeinschaften oder Gruppen, denen Maristen angehören: Familien, Ordenskommunitäten, allerlei Formen von Unterrichts- und Erziehungsanstalten, Pfarrgemeinden et cetera. Dieser Begriff bezieht sich also nicht nur auf den Leser, der ein (Maristen)Bruder ist. Die Wörter „Bruder“ und „Fraternität“ sind klare Symbole für bestimmte Formen der Beziehungen und der Zusammengehörigkeit. Im Allgemeinen beziehen sie sich in diesem Text nicht nur auf Professbrüder, sondern sie sind weiter gefasst und beschreiben umfassender die Art und Weise, wie alle Maristen miteinander verbunden sind. Die Wörter mit einem Sternchen (*) werden im Glossar am Ende dieses Dokuments erklärt.

Dieses Dokument besteht aus fünf Teilen. In Teil 1 werden die typischen Kennzeichen der maristischen apostolischen Spiritualität dargelegt, die in der Erfahrung und in dem Geist Marzellins und der ersten Brüder ihren Ursprung haben. In den folgenden Teilen wird das Bild einer Reise oder Wallfahrt benutzt, um eine spirituelle Entwicklung zu beschreiben und zu zeigen, wie unsere Spiritualität gelebt werden kann: in unserer Suche nach Gott und nach dem Sinn unseres Lebens (Teil 2), in unseren Beziehungen (Teil 3) und in unserem apostolischen Leben (Teil 4). Es wird erklärt, wie diese wesentlichen Dimensionen jeweils unser geistliches Leben bereichern und entwickeln können. Der letzte Teil will uns voller Hoffnung und vom Loblied Mariens, dem Magnifikat
, inspiriert, in die Zukunft blicken lassen. Wenn wir voller Hoffnung sind, dann können wir drängende Herausforderungen genauso mutig angehen wie die großen heiligen Maristen, die uns vorausgegangen sind. Wir tun das in der Überzeugung, dass wir die Erben einer reichen spirituellen Tradition sind. 

Für uns, die Mitglieder der Kommission, ist das Niederschreiben unseres Erbes eine spirituelle Reise gewesen, die uns viel gebracht hat. Stundenlang haben wir miteinander und mit anderen Maristen Gespräche geführt über die wesentlichen Aspekte unserer Spiritualität, über die Quellen, die sie nähren, und über die Art und Weise, wie sie die wichtigsten Elemente unseres Lebens in sich vereinigt. Wir haben voneinander gelernt, indem wir zusammen nachgedacht und gebetet, unsere Gedanken und Gefühle miteinander geteilt und einander zugehört haben. 

Das Dokument sollte nicht so sehr ein Lesetext, sondern vielmehr ein Weggefährte auf unserer spirituellen Reise sein. Es sollte etwas sein, womit wir uns auseinander setzen und arbeiten – nicht unbedingt, weil es eindeutig festlegt, was unsere Spiritualität ist, sondern weil es ein Stadium in der Entwicklung dieser Spiritualität sein kann. Wir laden euch ein, mit dem Text zu beten, und wir hoffen, dass er uns die Richtung weist auf unserem maristischen Weg zu Gott, zu tiefen menschlichen Beziehungen und zu unserer missionarischen Sendung. 

Da wir selbst aus unseren Gesprächen über den Text Nutzen gezogen haben, empfehlen wir, dass ihr auch mit anderen Maristen darüber sprecht. Am Ende des Dokuments stehen einige Fragen, die nützlich sein können, wenn ihr euch einzeln oder in einer Gruppe mit diesem Text auseinander setzen möchtet.

Wir hoffen, dass das Dokument eure Gebete bereichern, euch zum Nachdenken anregen und zum Handeln auffordern wird. Möge es wirklich ein Pfad werden, der uns zu „Strömen von lebendigem Wasser“ führt.

Internationale Kommission für maristische apostolische Spiritualität,

Rom

1. Wir schöpfen aus Strömen von lebendigem Wasser
	Wer Durst hat, komme zu mir und es trinke, wer an mich glaubt. 

Aus seinem Inneren werden Ströme von lebendigem Wasser fließen.

Wir werden Ströme von lebendigem Wasser.


Wer Durst hat, komme zu mir und es trinke, wer an mich glaubt

1. Die Geschichte unserer Spiritualität ist eine der Leidenschaft und des Erbarmens: Leidenschaft für Gott und Erbarmen mit Menschen. 

2. Unser Anfang wurde durch die liebevolle Beziehung zwischen einem jungen Priester vom Lande und einer Gruppe junger Menschen gestaltet, die in einer Zeit großer sozialer Unruhen lebten. Der Priester war Marzellin Champagnat*; die Gruppe junger Menschen bestand aus: Jean-Marie Granjon, Jean-Baptiste Audras, Jean-Claude Audras, Antoine Couturier, Barthélemy Badard, Gabriel Rivat und Jean-Baptiste Furet. Zusammen bildeten sie unsere erste Kommunität in La Valla*.

3. Die einfachen, ungelernten Männer lebten in großer Einfachheit und Einheit. Sie verbrachten ihre Tage mit Lesen, Schreiben und Unterrichten lernen und mit körperlicher Arbeit zur finanziellen Unterstützung. Sie lebten inmitten der Menschen und teilten ihr Los.

4. Immer tiefer entdeckten sie die Gegenwart Gottes in ihrer Mitte und sie lernten, sich auf die göttliche Vorsehung zu verlassen. Es entstand in ihnen ein Durst nach Jesus, und sie wollten ihm auf die Weise Mariens folgen. Allmählich wuchs ihre Liebe zu Maria und sie wurde für sie ein sicherer Weg, ihr Leben auf Jesus auszurichten. Sie wetteiferten miteinander wenn es darum ging, jemandem in Not beizustehen. 

5. Genauso wie Maria, die ins Bergland eilte
, zogen sie jede Woche zu den umliegenden Weilern, um daran zu wirken, dass Jesus bekannt und geliebt wurde. Sie kümmerten sich um arme Kinder und nahmen sie in ihrem Haus auf.

6. Die Art und Weise, wie diese Gruppe das Evangelium lebte, war ein Abbild des Charakters, der Werte und der Spiritualität ihres Führers, Marzellin Champagnat. Seine Spiritualität wurde in hohem Maße von seiner eigenen Persönlichkeit beeinflusst. Voll Zuneigung dachten seine ersten Anhänger zurück an den Marzellin, den sie gekannt hatten: offen, ehrlich, entschlossen, mutig, begeistert, beständig und gleichmütig.
 Sein ganzes Leben zeugte davon, dass er ein praktischer, aktiver und demütiger Mann war. Daher war er imstande, aus verschiedenen Quellen eine einfache, nüchterne Spiritualität zusammenzustellen.
 

7. Die Tatsache, dass Marzellin persönlich erfahren hatte, von Jesus innig geliebt und von Maria gerufen zu sein, war bei der Gestaltung seiner Spiritualität ein wesentlicher Faktor. Ein Vorfall, der sich Anfang 1823 ereignete („Memorare im Schnee“*), wurde von Marzellin und seinen Brüdern als äußerst wichtig betrachtet. Marzellin und Stanislaus hatten sich in einem Schneesturm verirrt. Mit seinem Weggefährten bewusstlos an seinen Füßen war Marzellin davon überzeugt, dass wir verloren sind, wenn uns Maria nicht zu Hilfe kommt.
 Er legte sein Leben in Gottes Hand und betete das Memorare. Sein Gebet zu Maria wurde auf wunderbare Weise erhört. In diesem Ereignis sahen Marzellin und seine ersten Brüder eine tiefere Wahrheit: Gott hatte sie auserwählt, an derselben Mission teilzuhaben, die Maria anvertraut worden war.

8. Marzellin war sich auch der Liebe Jesu und Mariens zu anderen Menschen sehr bewusst. Dies erfüllte ihn mit apostolischer Leidenschaft und er widmete sein Leben dem Teilen dieser Liebe. Die Begegnung mit dem sterbenden Jean-Baptiste Montagne* zeigt uns, wie tief erschüttert Marzellin darüber war, dass dieser Junge dem Ende seines Lebens nahe war, ohne zu wissen, wie sehr Gott ihn liebte. 

9. Für Marzellin enthielt dieser Vorfall eine göttliche Aufforderung. Sein Erbarmen mit den Menschen trieb ihn an, die Idee, die er bei der Gründung unserer Gemeinschaft hatte, in die Praxis umzusetzen: Wir brauchen Brüder!
 Die Nöte junger Menschen und seine Vision, ihnen mit einer Gruppe engagierter Verkünder des Evangeliums beizustehen, waren nun bestätigt worden. Sie würden die Gute Nachricht Jesu zu Menschen am Rande der Kirche und der Gesellschaft bringen. Er war damals erst seit vier Monaten als Priester tätig.

10. Marzellin reagierte voll Hingabe und praktischer, wirkungsvoller Weise auf die Nöte, die er um sich herum sah. Aber seine Reaktion auf die Bedürfnisse seiner Zeit wurde auch geformt vom Projekt* der ersten Maristen, die von einer erneuten Weise Kirche zu sein träumten. Dazu hatten sie in Fourvière* ein Versprechen gegeben.
 Mit Jean-Claude Colin*, Jeanne-Marie Chavoin* und den anderen „Maristengründern“* teilte Marzellin die Überzeugung, dass Maria sie zusammen aufrief, um den Bedürfnissen des nachrevolutionären Frankreichs abzuhelfen. 

11. Die Maristen sahen ihr Projekt als eine Teilnahme an der Aufgabe Mariens, Christus gleichsam erneut zu gebären und mit der Kirche bei ihrem Werden zu sein. Es war eine Aufgabe, die, so hofften sie, sich auf jede Diözese in der Welt erstrecken würde und die wie ein Baum mit vielen Ästen strukturiert wäre: einer für Laien, einer für Patres, einer für Schwestern und einer für Brüder. 

12. Die von Marzellin und der ersten Kommunität entwickelte maristische Spiritualität ist von den nachfolgenden Generationen von Champagnats Anhängern bereichert worden. Sie ist ein Strom von lebendigem Wasser geworden, und zukünftige Generationen werden sie weiter verstärken. Genauso wie Marzellin wissen wir, dass Maria die Entwicklung dieser Spiritualität immer begleitet.
 

13. Wir glauben, dass Marzellins Charisma* ein Geschenk ist, das der Kirche und der Welt gegeben worden ist. Wir sind eingeladen, es weiter zu entwickeln und zu leben, indem wir unseren eigenen Anteil daran stets vertiefen. Unsere Spiritualität ist eine Beschreibung und eine Äußerung dieses Charismas, wie es an jedem Ort und in jedem Augenblick der Geschichte sichtbar anwesend ist. Genauso wie jegliches authentische Charisma ist es eine Gnade des Heiligen Geistes, die uns anvertraut wird, damit wir die Kirche als den Leib Christi aufbauen und zusammenführen.

14. Indem wir unsere Spiritualität leben, entdecken wir, dass die Ströme von „lebendigem Wasser“ unseren Durst stillen. Und wir werden dann unsererseits „lebendiges Wasser“ für andere.

Aus seinem Inneren werden Ströme von lebendigem Wasser fließen

15. Auf unserer Reise zu Gott fühlen wir uns von der Vision und dem Leben Marzellins und seiner ersten Anhänger inspiriert. Während viele Menschen eine ähnliche Pilgerfahrt machen, sind wir uns unseres eigenen Stiles bewusst. Wir fühlen uns gesegnet, weil wir diese tief greifende Erfahrung auch erleben dürfen: dass Jesus uns, wie Maria, bedingungslos liebt. Daraus fließen die typischen Merkmale der Art und Weise, wie wir Champagnat nachfolgen.

Gottes Gegenwart und Liebe

16. Heute werden diejenigen unter uns, die in die Fußstapfen Marzellins und seiner ersten Anhänger treten, von der gleichen inneren Dynamik ergriffen. Wir entwickeln eine Weise des Seins, des Liebens und des Tuns, die mit unserem Ursprung übereinstimmt. Allmählich, Tag für Tag, vertiefen wir unsere Erfahrung der liebevollen Gegenwart Gottes in uns selbst und in anderen. Durch diese göttliche Gegenwart erfahren wir zutiefst die Liebe Gottes zu uns persönlich und werden wir davon überzeugt, dass er in unserem Alltag nah bei uns ist. 

Vertrauen auf Gott

17. Die Verbindung von Marzellins Beziehung zu Gott und seinem Wissen um seine eigenen Grenzen, erklärt sein uneingeschränktes Gottvertrauen. Die Tiefe dieses Vertrauens versetzte diejenigen, die mit ihm arbeiteten, in Staunen und schockierte andere, die sein Vorgehen für leichtsinnig hielten. Auf seine demütige Weise sah Marzellin das Wirken Gottes, und er handelte entsprechend mit Mut und Hingabe. Beleidigen wir Gott nicht, indem wir ihn nur um sehr wenig bitten. Je größer unsere Bitte, desto zufriedener wird Gott mit uns sein.
 Die Dinge, die Marzellin oft sagte – wie zum Beispiel Wenn der Herr das Haus nicht baut…
 und Du weißt es, mein Gott
 – waren die spontanen Äußerungen dieses großen Vertrauens. 

18. Wir bemühen uns, unsere Beziehung zu Gott zu entfalten, damit sie, wie für Marzellin, unsere tägliche Quelle erneuter spiritueller und apostolischer Dynamik ist. Diese Vitalität flößt uns trotz unserer Schwächen und beschränkten Ressourcen Mut ein. Mit Marzellins Erfahrung als Vorbild treten wir den Geheimnissen und Dunkelheiten unseres Lebens voll Vertrauen, Offenheit und Hingabe entgegen.

Liebe zu Jesus und seinem Evangelium

19. Marzellin lehrte die ersten Brüder Folgendes: Jesus kennen und lieben zu lehren: Das ist der Zweck unserer Berufung und der Daseinsgrund unseres Instituts. Sollten wir damit scheitern, dann wäre unsere Gemeinschaft nutzlos.
 So äußerte Marzellin deutlich seine Überzeugung – die immer mehr Maristen heute teilen –, dass Jesus im Mittelpunkt unseres Lebens und unserer Mission stehen soll.
 

20. Für uns ist Jesus das menschliche Antlitz Gottes.
 Wir haben das Vorrecht, ihm an den drei Orten, die für Maristen von besonderer Bedeutung sind, zu begegnen, nämlich dort wo er uns Gott sichtbar macht.
 

21. An der Krippe finden wir die Unschuld, die Einfachheit, die Zärtlichkeit, sogar die Schwachheit eines Gottes, der das härteste Herz zu berühren weiß. ... Da gibt es keinen Grund zur Angst vor einem Gott, der ein Kind wurde.
 Wir lernen einen Gott kennen, der sein Zelt in unserer Mitte aufgeschlagen hat und den wir „Bruder“ nennen. 

22. Am Fuß des Kreuzes stehen wir voll Ehrfurcht vor einem Gott, der uns bedingungslos liebt. Wir finden einen Gott, der das körperliche und seelische Leiden, den Verrat und die Gewalt, das Verlassensein der Menschheit teilt, und der diese Erfahrungen verwandelt. Dort lassen wir uns auf das Mysterium des befreienden Leidens ein; dort lernen wir demütige Treue in Liebe.
 Der gekreuzigte Christus ist das Symbol und die tiefste Äußerung eines Gottes, der Liebe ist.

23. Am Altar, in der Eucharistie finden wir einen privilegierten Ort, uns mit dem Leib Christi eins zu fühlen: Wir sind verbunden mit allen, die Glied Christi sind und wir verstärken unsere Beziehung zur lebendigen Gegenwart Jesu in unserem Leben. Für Marzellin waren die Feier der Eucharistie und das Gebet in der Gegenwart des Heiligen Sakraments eine intensive Gotteserfahrung.
 Wenn wir die Eucharistie als die Quelle und den Gipfel des christlichen Lebens erfahren, dann führt uns dies zum Kern der maristischen Spiritualität. 

24. Diese für Maristen so besonderen Orte, wo wir die Liebe Jesu finden, sind auch Orte, wo wir mit den Armen in Kontakt kommen können.
 An der Krippe fühlen wir uns von der armseligen, bedrohten Lage von Kindern und Jugendlichen, vor allem den am meisten benachteiligten, stark berührt. Am Kreuz fühlen wir mit Menschen mit, die von Versagen und Leiden gezeichnet sind, und mit Menschen, die für Nahrung, Gerechtigkeit und Frieden kämpfen. Am Altar werden wir eins mit der Liebe Jesu, was uns zu einer tiefen Beziehung zu den Armen bringt. Unser Mitgefühl gilt ihnen und sie werden unsere Brüder und Schwestern, unsere guten Freunde. Wir öffnen unsere Häuser den Armen und wir teilen unsere Anwesenheit, unsere Zeit und unsere Ressourcen mit ihnen. 

Auf die Weise Mariens

25. Marzellins Beziehung zu Maria war geprägt von einem gefühlsbetonten und totalen Vertrauen auf sie als die „Gute Mutter“*, denn es war ihre Aufgabe, die er übernahm. Er hat einmal geschrieben: Ohne Maria sind wir nichts, mit Maria haben wir alles, denn Maria hat immer ihren göttlichen Sohn entweder in ihren Armen oder in ihrem Herzen.
 Diese Überzeugung ist sein Leben lang gleich geblieben. Jesus und Maria waren die teuren Vorbilder, nach denen sich Marzellin in seinem tiefsten Wesen völlig gerichtet hatte. Diese intime Beziehung hat ihm geholfen, die marianische Dimension unserer Spiritualität zu gestalten. In unserer Tradition ist der Begriff „Gewöhnliche Zuflucht“* eine Zusammenfassung unseres ständigen Vertrauens auf Maria geworden. Der Wahlspruch, den sein Biograf Champagnat zuschreibt: Alles zu Jesus durch Maria, alles zu Maria für Jesus, drückt diese enge Beziehung zwischen dem Sohn und der Mutter aus und auch das Vertrauen unseres Gründers auf Maria, wozu wir ebenfalls eingeladen sind. 

26. Wir haben Anteil an der geistlichen Mutterschaft Mariens
, wenn wir dazu beitragen, Christus in die Welt der Menschen, deren Leben wir teilen, zu bringen. Wir nähren dieses Leben in der Kirchengemeinschaft, deren Einheit wir durch unser inbrünstiges Gebet und unsere Hilfsbereitschaft verstärken. 

27. Für unsere Einstellung zu den Jugendlichen und unseren Umgang mit ihnen nehmen wir uns Maria zum Vorbild.
 Wenn wir über Maria in der Heiligen Schrift nachdenken, durchdringt uns ihr Geist. Wir eilen unverzüglich ins „Bergland“ des Lebens Jugendlicher und erzählen ihnen von der Gerechtigkeit und der treuen Gnade Gottes.
 Indem wir auf marianische Weise mit jungen Menschen umgehen, werden wir für sie zum Antlitz Mariens. 

28. Seit Marzellins Zeit haben seine Anhänger Maria kennen und lieben gelehrt. Heute sind wir nach wie vor überzeugt, dass die Nachfolge Jesu auf die Weise Mariens eine privilegierte Weise ist, unsere christliche Lebensreise zu vervollständigen. Voll Erbarmen teilen wir diese Erfahrung und Überzeugung mit Kindern und Jugendlichen und wir helfen ihnen, das mütterliche Antlitz der Kirche zu sehen.

29. Seit Marzellins Zeit hat die Kirche ihr Verständnis von Maria als der Ersten Jüngerin vertieft. Daher haben Maristen eine stets wachsende Beziehung zu Maria als unserer Schwester im Glauben; einer Frau mit staubigen Füßen
; einer von Gott beunruhigten und verwirrten Frau, die herausgefordert wurde zu vertrauen und zu geben, ohne alle Antworten zu kennen; einer Frau, deren Glaubensleben eine Reise war.

Familiengeist

30. Marzellin und die ersten Brüder waren im Herzen und im Geist miteinander verbunden. Sie gingen herzlich und liebevoll miteinander um. In ihren Gesprächen über das Zusammenleben als Brüder verglichen sie gern ihr Gemeinschaftsleben mit dem Leben einer Familie. Genauso wie unsere ersten Kommunitäten fühlen wir uns vom Haus von Nazaret inspiriert, jene Haltungen zu entwickeln, die unseren Familiengeist fördern und stärken: Liebe und Verzeihen, gegenseitige Hilfe und Unterstützung, Selbstlosigkeit, Offenheit den anderen gegenüber und Freude.
 So miteinander umzugehen ist ein typisches Merkmal unserer Weise des Maristseins geworden. 

31. Aus unserem Familiengeist entwickelt sich eine Spiritualität, die von Zuneigung und gegenseitigen Beziehungen geprägt ist. Marzellin drückte seine Beziehung zu Gott und Maria am liebsten durch den Gebrauch vertrauter Begriffe aus: Jesus in seinem „Heiligen Herzen“, Maria als „unsere Gute Mutter“. Die Art der Beziehungen, die er unter den Brüdern selbst und zwischen den Brüdern und ihren Schülern ermutigte, wurde auf gleich brüderliche und liebevolle Weise beschrieben. Unter den heutigen Maristen, wo es immer mehr Frauen gibt, hat das „Bild der Schwester“ die gegenseitigen Beziehungen bereichert und ihren Dienst umfassender definiert. Im Kern ist es so, dass wir als Brüder und Schwestern miteinander umgehen.

32. Wo immer die Anhänger Marzellins sich auch befinden und für die Mission einsetzen mögen, dieser „Familiengeist“ ist die maristische Weise des Gemeinschaftslebens. Er is der Liebe Jesu zu all seinen Brüdern und Schwestern – zur ganzen Menschheit – entsprungen. Durch diesen Geist geben wir einander das Gefühl, zusammenzugehören und in unserer Mission miteinander verbunden zu sein.

Eine Spiritualität der Einfachheit

33. Demut formt den Kern der maristischen Spiritualität, die uns Marzellin und die ersten Brüder hinterlassen haben. Sie wird sichtbar in unserem Verhalten, das von Einfachheit geprägt wird, vor allem in der Art und Weise, wie wir mit Gott und anderen Menschen umgehen. Wir streben danach, integre Menschen zu sein – ehrlich, offenherzig und transparent in unseren Beziehungen.

34. Diese Haltung hat sich aus der Erfahrung Marzellins und der ersten Brüder entwickelt. Die Umgebung, in der Marzellin gebildet wurde, war die einer liebevollen Familie in einem kleinen ländlichen Dorf. Von seiner Mutter (Marie-Thérèse Chirat*) lernte er, auf die göttliche Vorsehung zu vertrauen; von seiner Tante (Louise Champagnat*) lernte er, sich kindlich in die Hände dieses Gottes zu legen; von seinem Vater (Jean-Baptiste Champagnat*) lernte er, aufrichtig und ehrlich zu sein. Die Freuden und Kümmernisse des Lebens lehrten ihn, demütig und zuversichtlich zu sein. Im Wissen um seine Grenzen betrachtete er diese Erfahrungen als eine Gnade, wenn er sich dem Willen Gottes vertrauensvoll zu fügen wusste. Die erste Brüdergeneration bestand aus jungen Männern aus ähnlichen Verhältnissen. Alle diese von der Vorsehung bewirkten Umstände haben zu einer Spiritualität beigetragen, die unkompliziert und nüchtern war.
 

35. Junge Menschen fühlen sich von dieser einfachen Spiritualität angezogen. Die Bilder von Gott, die wir ihnen bieten und die Sprache, die Erfahrungen und die Symbolik, die wir verwenden, sind zugänglich und bewegen sie. Je fester Evangelisierung und Katechese in unserer eigenen maristischen Spiritualität verwurzelt sind, desto effektiver werden sie. 

36. Diese von Einfachheit geprägte Spiritualität gestaltet das ganze Leben der Anhänger Marzellins. Voller Demut versuchen wir, unsere Stärken und Schwächen zu erkennen und die Hilfe, die wir manchmal brauchen, bereitwillig anzunehmen. Allmählich lernen wir, uns selbst zu akzeptieren – so wie wir von Gott geschaffen sind. 

37. Wir treten anderen offen und dankbar gegenüber, wir akzeptieren sie so, wie sie sind, und wir sind bereit von ihnen zu erfahren, wie sie uns sehen. Wir sind nicht nachtragend und tun den ersten Schritt zur Versöhnung.

38. Dieser gleiche Geist fordert uns auf, einen einfachen Lebensstil zu entwickeln. Das bedeutet, dass wir das Konsumdenken meiden: kein Anhäufen von Wegwerfartikeln, kein verschwenderischer Gebrauch von verfügbaren Ressourcen. Wir wollen verantwortungsvoll mit der Schöpfung umgehen; sie ist ja ein wertvolles Geschenk Gottes an die Menschheit. Diese Haltung ermutigt uns, uns anderen anzuschließen und an Aktionen teilzunehmen, die nötig sind, um die Umwelt zu schützen, das Gleichgewicht zwischen dem Menschen und der Natur zu verbessern und die Schöpfung in Zusammenarbeit mit dem Schöpfer aufblühen zu lassen. 

39. Unser Wunsch, uns eins mit der Natur zu wissen, zeigt sich auf verschiedene Weise. Die maristische Tradition legt viel Wert auf körperliche Arbeit, weil sie uns in direkten Kontakt mit der Schöpfung, mit anderen Lebewesen und mit unbelebten Dingen bringt. Sie schließt in sich, dass wir für die Natur sorgen, sie erhalten und gestalten. Sie lehrt uns Geduld und Genauigkeit.
 Außerdem bestätigt solches Tun sowohl den Wert der Handarbeit als auch das Beispiel einheimischer Völker, die große Achtung vor ihrem Land haben und eng damit verbunden sind. 

40. Diese Liebe zur körperlichen Arbeit zeigt eine weitere Einstellung der Maristen; dazu gehören folgende Werte: sich behelfen, sparsam und hilfsbereit, fleißig und engagiert sein – kurzum, ein einfacher Lebensstil. Diese Lebensweise stammt aus einer maristischen Tradition, die bestrebt ist, „von der Arbeit unserer Hände“ zu leben. Indem wir ein Leben in Einfachheit wählen, sind wir besser imstande, unser Apostolat mit den Armen auszuüben. 

41. Das alles garantiert, dass unsere Reise mit Gott, genauso wie die Reise Marzellins, auch von Einfachheit geprägt ist. Wir wenden uns ehrlich, offen und vertrauensvoll an Gott. Wir suchen bewusst unkomplizierte Wege, die uns auf dieser Reise dienlich sein können.

Wir werden Ströme von lebendigem Wasser

42. Dieses Zeitalter wird von einem Durst nach Spiritualität gekennzeichnet. Wir Jünger Marzellins glauben, dass unser Weg zu Gott ein Geschenk ist, das wir mit der Kirche und der Welt teilen sollen. Wir werden eingeladen, zusammen mit Maria eine Glaubensreise zu machen. Wenn wir in unserem Alltag von der Vitalität dieser Spiritualität zeugen können, dann werden Menschen – vor allem Kinder und Jugendliche – sich angezogen und eingeladen fühlen, sie als ihre eigene Weise, „lebendiges Wasser“ zu werden, zu übernehmen.

43. Die Geschichte unserer Spiritualität ist tatsächlich eine einfache Geschichte. Es ist eine Geschichte von Männern und Frauen, die einen Durst spüren, den nur Gott stillen kann. Wenn sie tief genug getrunken haben, dann finden sie sich selbst erfüllt von Jesu eigenem Verlangen, nämlich Gottes Gute Nachricht Fleisch werden zu lassen. Vom Geist ergriffen, und angetrieben vom Wunsch Gottes, der Welt Leben zu bringen, werden wir Ströme von lebendigem Wasser, die durch den persönlichen, den gemeinschaftlichen und den apostolischen Bereich unseres Lebens fließen.

2. Unsere Glaubensreise
	Der Engel von Gott kam zu Maria.

Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr ist mit dir.

Fürchte dich nicht, Maria, denn du hast bei Gott Gnade gefunden.

Der Heilige Geist wird über dich kommen.

Selig bist du, die du glaubst.

Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast.


Der Engel von Gott kam zu Maria

44. Das Leben ist ein Mysterium, das allmählich sichtbar wird. Selbst nach vielen Jahren bleibt uns noch vieles verborgen. Dieses stetige Entwirren unseres Innersten ist dynamisch, provozierend und herausfordernd – es ist eine ständige Einladung, weiterzusuchen.

45. Während wir die unterschiedlichen Phasen des Lebens durchlaufen, erfahren wir Schönheit und Hässlichkeit, Gewissheit und Zweifel. Manchmal fühlen wir uns in guter Stimmung und manchmal fühlen wir uns niedergeschlagen. Das alles wirkt sowohl anziehend als auch beängstigend auf uns. 

46. Unser Herz sehnt sich nach Glück; es will glauben, dass wir Liebe finden und Gutes erleben können. Aber zugleich fürchten wir Schmerzen und Verrat, und daher sind wir im Umgang mit anderen Menschen vorsichtig.

47. Wir leben in einer Zeit schneller und tief greifender Änderungen im kulturellen und im sozialen Bereich. Grenzen werden verrückt, alte Werte werden in Zweifel gezogen, und Bräuche der Vergangenheit wirken dem Anschein nach nicht mehr. 

48. Vielleicht spüren wir, dass wir uns bezüglich des Ziels unserer Existenz Fragen stellen: Wer bin ich? Was ist der Sinn meines Lebens? Wie kann ich mit meinem Leben etwas Besonderes zuwege bringen? Zu wem gehöre ich? Für wen bin ich verantwortlich? Diese und ähnliche Fragen können uns sehr beschäftigen. Je nachdem wir uns des Lebens in uns und um uns herum stets bewusster werden, wird dieses unruhige, beklemmende Gefühl immer stärker.

49. Während wir uns sehnen nach etwas, was unserem Leben Sinn geben kann, halten wir Ausschau nach einer Idee, einer Person, einer Beschäftigung, die die verschiedenen Dimensionen des Lebens miteinander vereinigen kann: Gefühle und Wünsche, Beziehungen und Taten, Sexualität und Liebe, Rechte und Pflichten, Hoffnungen und Träume.

50. In solch menschlichen Situationen entdecken wir, dass es Gott ist, nach dem sich unser Herz wirklich sehnt. Wir erkennen, dass wir dieses Verlangen nicht selbst geschaffen haben, sondern dass vor allem Gottes Geist, der in unserem Innersten wirkt, dafür verantwortlich ist. Wenn wir Vertrauen haben, können wir unser Herz öffnen und eine Gotteserfahrung erleben. 

51. Maria ist überrascht von der heftigen Weise, wie Gott in ihr Leben kommt. Ihr wird ängstlich zumute. Aber dann kommt sie zur Ruhe, denn intuitiv spürt sie die Gegenwart Gottes und seine Liebe zu ihr. Ohne alle Antworten auf ihre Fragen hat sie Vertrauen und verpflichtet sie sich einem Gott, der Vertrauen einflößt. 

52. Marzellin Champagnat* war auch verwirrt, als Gott in seiner Jugend unerwartet eintrat. Der Satz Gott will es, den der rekrutierende Priester sprach, zwang ihn, seinen Lebensplan neu zu überdenken.

Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr ist mit dir

53. Gott kommt in Marias Leben, wie es in diesem Augenblick gerade ist. Er öffnet sie ihrem wahren Wesen und ihrer wahren Berufung und er legt ihr vor, was sie tun kann. Die Art und Weise, wie sie das Wort Gottes begrüßt, sagt vieles über ihre Persönlichkeit aus. 

54. Tägliche Erfahrungen bilden einen besonderen Ort für eine Gottesbegegnung. Wir erkennen die Gegenwart Gottes in der Schöpfung, in den Ereignissen des Alltags – Arbeit und Beziehungen, Stille und Geräusch, Freude und Kummer, Leistungen und Angst, Leiden und Tod.

55. Gott wird uns sichtbar durch die Menschen, die wir treffen. Jung und alt, Mitglieder unserer Familie und Kommunität, der Flüchtling und der Gefangene, der Kranke und der Krankenpfleger, unser Kollege und unser Nachbar – alle sind ein Spiegel, der uns den Gott des Lebens und der Liebe zeigt. 

56. Wir erfahren Gott auch durch das Zeugnis von Menschen, die für Frieden, Gerechtigkeit und Solidarität mit den Armen kämpfen und von Menschen, die sich großzügig und aufopfernd für andere einsetzen. 

57. Alle Menschen und Ereignisse im Leben bieten die Möglichkeit, unseren barmherzigen Gott zu erfahren. Vielleicht sind wir ihm am nächsten, wenn wir verwundbar und verwundet sind oder wenn wir unser Wort um jeden Preis halten. Wenn wir Gott für die Gabe des Lebens danksagen, wenn wir uns versöhnen, wenn wir vergeben und uns vergeben wird, wenn wir die Eucharistie feiern und das Wort Gottes miteinander teilen – alle können Momente der Gnade sein, in denen wir Gott begegnen und ihn erkennen können. 

58. Wenn wir solche Momente in ihrer Fülle erleben, entdecken wir unser wahres Menschsein und die Tiefe unserer Beziehung zu Gott. Während wir in dieser Beziehung leben, lernen wir, was unsere wahre Identität ist: Gottes Söhne und Töchter, Brüder und Schwestern im Leben.

59. Unsere wahre Identität ist eine Gabe, die uns gegeben wird in Form einer sich entfaltenden Einladung, eines Rufes, einer Berufung*. Es ist Gottes Wirken in uns.
 Auf dem Weg seiner Berufung hat Marzellin viele Fragen und Zweifel. Seine Wallfahrt nach La Louvesc* ist eine Zeit des Gebets und der Unterscheidung.
 Marzellin erfährt seine Suche nach Identität und menschlicher Reife als eine Gnadenzeit. 

60. Gott wählt Menschen aus und ruft jeden persönlich; er führt sie in die Wüste und spricht dort zu ihrem Herzen. Er wandelt sie durch seinen Geist unaufhörlich um, lässt sie wachsen in seiner Liebe, um sie als seine Boten auszusenden.
 Je besser wir Gott kennen lernen, desto besser erkennen wir den tiefsten Sinn unseres Lebens. Wir wachsen im Wissen, dass wir Teil des Planes Gottes für die Welt sind.

61. Diese Entdeckungsreise hat viele Windungen und Verbiegungen. Manchmal ringen wir mit unseren Ängsten und Zweifeln, genauso wie Maria bei der Verheißung der Geburt Jesu. Aber doch ist Gott in jedem Moment unserer Suche treu und gegenwärtig, und er lädt uns stets ein, unser Leben mit seinen Augen zu betrachten.

62. Menschen machen diese Lebensreise auf vielerlei Weise, mit verschiedenem Rhythmus und verschiedener Intensität. Auf einmalige Weise entdecken sie den Sinn ihres Lebens und reagieren darauf. Ungeachtet der Art und Weise, wie sie auf ihrer persönlichen Lebensreise vorgehen, ungeachtet der Zahl der Umwege, die sie gehen wollen, immer gibt es eine Möglichkeit, Gott zu begegnen und ihn zu erkennen.

63. Marzellin sieht Gott in allen Dingen und glaubt, dass alle Dinge von Gott kommen. Er erfährt Gottes Gegenwart in der Ruhe und Stille von l’Hermitage*, aber auch in den belebten Straßen von Paris.
 Für ihn bildet jeder Ort und jede Situation eine Möglichkeit für eine Begegnung mit Gott. 

64. Genauso wie Marzellin können wir Gott in jeder Situation vorfinden. In unserem Glauben ist eine Gotteserfahrung nicht auf den Augenblick des Gebets oder einen „heiligen“ Ort beschränkt. Wir können die Liebe Gottes in unserem ganzen Leben erfahren. Aus dieser Sichtweise wird die Welt nicht länger betrachtet als ein Hindernis, sondern gerade als ein Ort der Gottesbegegnung, als ein Ort der Mission und der Heiligung.
 

Fürchte dich nicht, Maria, denn du hast bei Gott Gnade gefunden

65. Ein solches Bewusstsein verschärft unsere Wahrnehmung von den Ereignissen der Gegenwart und weckt ein Verlangen, weiter zu gehen als die Ereignisse und an den Geber des Lebens selbst zu gelangen: Gott.

66. In dieser Beziehung zu Gott erfahren wir, dass wir bedingungslos geliebt sind. Es ist eine Liebe, die uns immer tiefer in diese Beziehung und zugleich auch in unsere Beziehung zum Leben als Ganzes hineinführt.
 Mit Maria sehen wir das Leben als ein herrliches Geschenk Gottes: Siehe, von nun an preisen mich selig alle Geschlechter. Denn der Mächtige hat Großes an mir getan.

67. Wir spüren erneut einen Durst, diesmal nicht nach Sinngebung, sondern danach, diesen Gott immer besser zu kennen und in den Begegnungen unserer Zeit seine liebevolle Gegenwart zu verwirklichen. 

68. Durch seine Lebensweise hilft Marzellin den ersten Brüdern, Gottes liebevolle Gegenwart zu entdecken. Wir in unserer Zeit sind auch inspiriert vom Zeugnis vieler Brüder und Laien-Maristen, die Gott in den Dingen des Alltags erkennen und sich über seine Gegenwart darin freuen. Jeden Tag hören sie den Ruf, für ihre Welt die Liebe Gottes zu sein, und genauso wie Maria antworten sie darauf gerne mit „Ja“.

69. Jesus zeigt uns, wie tief gerührt Gott ist über die Nöte und Schmerzen der Menschen, vor allem der „kleinen“. Je nachdem wir unser Leben mehr auf unsere Beziehung zu Gott ausrichten, werden wir auch erfüllt von Gottes Erbarmen und angeregt, Menschen in Not, vor allem den jungen zu helfen.

70. Diese Haltung zum Leben, unsere Leidenschaft für Gott und unser Erbarmen mit seinem Volk ist das Wirken unserer Spiritualität. In jedem Stadium der Geschichte verlangt sie von uns, auf eine bestimmte Weise gegenwärtig zu sein; das heißt, in unserer Welt auf eine bestimmte Weise bei Gott und für Gott da zu sein.

Der Heilige Geist wird über dich kommen

71. Die heutige Welt hat ein großes Bedürfnis nach Mystikern*, das heißt, Männern und Frauen, die das Geheimnis allen Lebens berühren können, in einer Haltung der Offenheit und Selbsthingabe. Sie haben die Liebe Gottes erfahren und sind so Zeugen des Lichts unter ihren Mitpilgern, die sie inspirieren, auf die Suche nach Gott zu gehen. 

72. Der Mystiker glaubt, dass der Heilige Geist immer gegenwärtig und wirksam ist in der Welt. Der Geist gibt dem Leben und unserer Teilnahme an der Mission Jesu Sinn. 

73. Als Mystiker erkennen wir die „Fußspuren Gottes“ in allen Ereignissen des Lebens. Indem wir unsere Wirklichkeit im Licht unseres Glaubens betrachten, können wir Schein und Oberflächlichkeit übersteigen und in die ganze Tiefe jeder Situation vordringen. Unser Gebet lautet dann: O Herr, wie groß ist deine Liebe! Und mit einem tiefen Vertrauen, das entsteht, weil wir uns innig geliebt wissen, öffnen wir sicher unser Herz dem Willen Gottes.

74. Um Gott auf diese Weise zu empfangen, müssen wir eine Haltung der Offenheit entfalten. Mit seiner Hilfe entwickeln wir uns zu Menschen, die aufmerksam auf das Leben hören, die tief über die Ereignisse in ihrem Leben nachdenken und die den Einladungen des Geistes, die in den Dingen des Alltags enthalten sind, gerne Folge leisten. 

75. Genauso wie Maria, die alles, was geschieht, in ihrem Herzen bewahrt und darüber nachdenkt,
 sind wir ständig aufmerksam auf die Zeichen der Zeit, auf den Anruf der Kirche und auf die Bedürfnisse der Jugend.
 So können wir die sakramentale Bedeutung von Ereignissen, Menschen und Dingen begreifen, die für uns eine Gelegenheit zu einer Gottesbegegnung sind.
 So sah Marzellin seine Begegnung mit dem sterbenden Jean-Baptiste Montagne*.

76. Unsere Spiritualität regt uns an, Gott zu entdecken in allen Dingen und in allen Aspekten des Lebens. Das Gebet ist eines der Mittel, diese Erfahrung intensiver zu erleben. Wir ersetzen das Gebet nicht durch Arbeit. Dadurch, dass wir auf Gott hören, fühlen wir uns aufgefordert, weiter für das Königreich zu arbeiten. Unser Gebet ergibt sich aus dem Leben und es lenkt unsere Aufmerksamkeit auf das Leben. 

77. In unserem Gebet, sowohl dem persönlichen als auch dem gemeinsamen, finden wir die Gelegenheit, uns von Gott so formen zu lassen, wie Jesus ist. Unser Gebet ist apostolisch, offen für die Realität der Schöpfung und der Geschichte, ein Echo eines Lebens in Solidarität mit unseren Brüdern und Schwestern, vor allem mit denen, die arm sind oder zu leiden haben.
 Es ist ein Gebet, das die Freuden und Leiden, die Ängste und Hoffnungen all jener umfasst, die Gott an unseren Weg stellt.

78. Im Laufe unserer Geschichte haben Anhänger Marzellins ihr spirituelles Leben auf vielerlei Weise genährt. Das Beten des Gebetes der Kirche*, Besuche des Allerheiligsten, der Rosenkranz, die tägliche Messe, Religionsstudium, Meditation und religiöse Bräuche – alle diese Elemente haben Maristen irgendwie geholfen, auf dem Weg zur geistigen Reife zu wachsen. 

79. In unserer Zeit gibt es bestimmte geistliche Übungen, die von wesentlicher Bedeutung sind, wenn wir unser Glaubensleben als Maristen nähren wollen:

Lectio divina* 

oder das Nachdenken über das Wort Gottes
80. Durch den täglichen Kontakt mit dem Wort Gottes können wir uns aus der Perspektive der Erlösungsgeschichte auf unsere persönliche Reise ausrichten. Es erweitert unsere Sicht des Lebens, so dass wir auch ein Auge für die Reise des Volkes Gottes haben.

Persönliches Gebet

81. In unserem persönlichen Gebet, das von Offenheit und Freude geprägt wird, verbinden wir unser Herz mit Gott. Wir bringen unser ganzes Wesen vor den Herrn – Körper, Seele, Verlangen – und wir lassen alle Dimensionen unseres Lebens von ihm umformen und vereinigen. 

Tagesrückblick*

82. Indem wir, genauso wie die Männer auf dem Weg nach Emmaus
, auf die Ereignisse des Tages zurückblicken, können wir sehen, wie Gott während unserer Reise präsent ist. Wir öffnen unser Herz, so dass wir in den Bewegungen unseres Lebens Gottes Einladungen und Anregungen wahrnehmen.

Gemeinsames Gebet

83. Unser gemeinsames Gebet bietet uns Gelegenheit, aus dem Glauben das miteinander zu teilen, was wir in unserer Sendung erleben. Die Gegenwart aller verstärkt das Gemeinschaftsgefühl, das es uns möglich macht, unsere Träume, Leistungen, inneren Kämpfe, persönlichen Erfahrungen und Pläne für unsere Kommunität oder Familie in unser Gebet mit einzuschließen. Gemeinsame Tage der Recollectio erneuern die innere Einheit unseres tätigen Lebens.
 Für uns bildet das gemeinsame Gebet eine besondere Gelegenheit zur Unterscheidung und gemeinsamen Beschlussfassung bezüglich unserer Mission. Wir schaffen einen Raum, der uns als Gruppe hilft, die Begleitung, die Maria unserem Leben gibt, zu erleben und dankbar dafür zu sein. 

Unseren Glauben miteinander teilen

84. Wir teilen unseren Glauben auf vielerlei Weise miteinander: durch das Zeugnis unseres Lebens, durch unsere Gebete und Rituale, unsere Entscheidungen und den prophetischen Standpunkt, den wir vertreten im Namen derer, die keine Stimme haben. Wir unterstützen und nähren einander, indem wir unseren Glauben teilen in Gesprächen, die uns helfen zusammen die Dinge zu identifizieren, die für unser gemeinsames Leben unerlässlich sind.

Begleitung

85. Viele von uns entscheiden sich dafür, ihre Glaubensreise mit einem spirituellen Weggefährten zu teilen. Dies kann für uns sehr nützlich sein, weil es uns hilft, uns der Gegenwart Gottes in unserem Alltag besser bewusst zu sein. Außerdem dient es dazu, unser Herz zu entlasten, unsere Wahrnehmung einer Situation an der Wirklichkeit zu prüfen, und eine gute Lösung von Problemen, auf die wir öfters stoßen, zu suchen. Daher wird solche Begleitung zunehmend gesehen als eine nützliche Form menschlicher und geistiger Entfaltung. Sie ist am effektivsten, wenn sie regelmäßig stattfindet.

Die Eucharistie feiern

86. Die Eucharistie ist die Herzmitte unseres Lebens.
 Sie ist viel mehr als ein Ritual oder Sakrament. Ein Leben nach der Eucharistie beschreibt den Prozess, der das geistige Leben und unser Engagement in der Mission untermauert: zusammenkommen, segnen, brechen und teilen. Wenn wir uns versammeln, um dieses Geschenk Jesu zu feiern, formen wir ein Ganzes mit allen Menschen, vor allem den armen, und mit der ganzen Schöpfung. Wenn wir genährt worden sind, fühlen wir uns gedrängt, als „Leib Christi“ in die Welt zu gehen, um dankbar zu sein für das Reich Gottes und daran weiter zu bauen.

Versöhnung

87. Wenn wir zusammen unterwegs sind, werden unsere Beziehungen dann und wann auf eine harte Probe gestellt werden. In anderen Situationen wird uns bewusst sein, dass unser Herz und unser Geist nicht auf das Wirken des Geistes abgestimmt sind. Wir müssen uns versöhnen, nicht nur als einzelne Personen, sondern auch als Gemeinschaft. Wir bedürfen der Versöhnung miteinander und mit Gott, mit der Berufung in unserem Innern und mit unserer geteilten Sendung.

Selig bist du, die du glaubst

88. Wir beten in allen Situationen und zwar mit Kreativität und Großzügigkeit. Trotz der Probleme und Kämpfe des Alltags, trotz der Beschränkungen und Ungerechtigkeiten, mit denen wir leben, sehen wir nach wie vor den Segen, den Gott uns und unseren Lieben gegeben hat. Genauso wie Maria in ihrem Magnifikat sind wir ihm, der uns gesegnet hat
, dankbar.

89. In unserer Zeit des Alleinseins kultivieren wir ein Innenleben, das unsere Liebe zur Welt und unsere Verbundenheit mit ihr stärkt. So werden wir empfänglicher für das Leben. Ja, wir fühlen uns arm wegen unserer Beschränkungen und Misserfolge, aber wir sehen auch die Schönheit und das Wunderbare der Menschheit und der ganzen Schöpfung.

90. Tag um Tag fühlen wir uns gerufen, uns für die Welt einzusetzen und mit den Augen und dem Herzen Gottes über die Welt nachzudenken. Unsere Spiritualität fordert uns auf, unsere Beziehung zu Christus zu vertiefen und uns selbst voll Vertrauen hinzugeben im Dienst für andere, im Leben in der Gemeinschaft und in der Sendung.

Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast

3. Als Brüder und Schwestern
	Jetzt gebe ich euch ein neues Gebot: Liebt einander.

Liebt einander, so wie ich euch geliebt habe.

Daran sollen alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid.

Seht, wie sie einander lieben.


Jetzt gebe ich euch ein neues Gebot: Liebt einander

91. Sowohl Jesus als auch Marzellin Champagnat* entschlossen sich, in ihren geistlichen Testamenten ihre Jünger zur Kommunion und zur Gemeinschaft einzuladen.
 Jesus brachte diese Einladung zum Ausdruck, als er mit seinen Jüngern das letzte Abendmahl feierte. Der Tisch des Herrn ist seitdem ein zentrales Symbol für die Kommunion und die Hingabe seiner selbst für die Christenheit geworden.

92. Für die Gemeinschaft heute, die Marzellin geschaffen hat, ist der Tisch von La Valla* auch ein starkes Symbol für Familie und Dienstbereitschaft.
 Der Tisch, den er selbst angefertigt hat, kann als die Verkörperung seiner Bemühungen, eine Gemeinschaft zu schaffen, die dem Herrn geweiht ist, betrachtet werden. Noch mehr: Um den ersten Brüdern noch näher zu sein, verließ der Gründer die relativ besseren Lebensumstände im Pfarrhaus, um mit diesen ersten Brüdern zusammenzuleben.
 Das gemeinsame Leben, das durch den Familiengeist zum Ausdruck kommt, stellt ein wesentliches Merkmal seiner Vision dar.
93. Im Kern unseres Seins verlangen wir danach, zu lieben und geliebt zu werden. Wir sehnen uns nach Zugehörigkeit, Solidarität, der Möglichkeit, unser Leben mit anderen zu teilen und der Möglichkeit, unsere Lebensbedingungen zu ändern. Wir schließen uns zusammen, um Familien zu bilden, um uns gegenseitig in unseren Idealen zu unterstützen, um unsere Gesellschaft zu verändern. Jede Familie, jede Gruppe oder Gemeinschaft erhält so ihre einmalige Prägung, das was sie vereint, das was im Zentrum ihrer Verbindung liegt.

94. Christliche Familien und Gemeinschaften werden in Christus vereint. In ihm finden wir innere Verbindung miteinander und mit der ganzen Schöpfung.
 In dieser Einheit untereinander bekräftigen wir unser Einssein mit Christus.

95. Die Botschaft Jesu ist einfach, aber herausfordernd: Liebt einander, so wie ich euch geliebt habe. Jesus predigt nicht nur die Gemeinschaft, er lebt sie.
 In seinem Wesen ist Christentum eine Kommunion, die in der Liebe zu unseren Mitmenschen Wirklichkeit wird. In Christus erkennen wir, dass uns eine gemeinsame Mission in der Gemeinschaft verbindet und dass uns umgekehrt die Gemeinschaft zur Mission anspornt.

96. Wenn wir Kommunitäten bilden und Strukturen schaffen, die ihre Lebensfähigkeit unterstützen, müssen wir eine Spiritualität leben und miteinander teilen.
 Maristische Spiritualität versteht Kommunität als einen bestens geeigneten Platz, wo sowohl das eigene Ich als auch Gott uns durch andere enthüllt werden.

97. Eine solche Spiritualität feiert das Geheimnis der Dreifaltigkeit, das in uns und in den Herzen der anderen lebt. Sie ermöglicht es, „mit“ unseren Brüdern und Schwestern zu fühlen, ihr Leben zu teilen und mit ihnen in Freundschaft verbunden zu sein. Diese Spiritualität hilft uns, die Schönheit und das Gute in den anderen zu erkennen und in unserem Leben einen Raum zu schaffen, der sie willkommen heißt. Schritt für Schritt kann eine Gruppe von Individuen zu einer Gemeinschaft zusammenwachsen mit einem Herzen und einer Seele.

98. Marzellin zeigt uns, wie wir missionarische Gemeinschaften bilden und in ihnen leben können. Vor allem in dem Namen, den er gewählt hat, Kleine Brüder Mariens*, bringt er die Summe dessen zum Ausdruck, was die grundlegende Identität seiner Gemeinschaft bildet: die biblische Tugend der Einfachheit, der Ruf zur Brüderlichkeit und die Kontemplation der Person Marias.

99. Diese Identität wird besonders in der Ausübung der „kleinen Tugenden“* zum Ausdruck gebracht. Für Marzellin bedeutet ihre Verwirklichung eine Möglichkeit, die Haltung Marias im alltäglichen Leben zu praktizieren. Er ist davon überzeugt, dass diese Tugenden oder Haltungen Leben spendende Ausdrucksweisen der Liebe sind.

100. Marzellin glaubt, dass er durch die Errichtung eines Hauses eine echte Gemeinschaft aufbauen kann.
 Es bereitet ihm Freude, die Sommer mit den Brüdern in l’Hermitage* zu verbringen, die für die Exerzitien, die Weiterbildung und die Erholung dorthin kommen. Durch den Rhythmus des Kommunitätslebens in La Valla* und dann in l’Hermitage belebt und nährt Marzellin die Gemeinschaft durch sein Beispiel, indem er selbst an der Arbeit und dem gemeinsamen Gebet teilnimmt.

101. In einer Welt voller Sehnsucht nach Bindung und Zugehörigkeit ist Heimat ein starkes Symbol. Familien und Kommunitäten erhalten einen entscheidenden Platz für alle, um sich zu entwickeln, um unterstützt, geheilt und ermutigt zu werden.

102. Alle unsere Beziehungen werden bereichert, wenn wir sie so leben, dass Maria als Inspiration für unsere Art und Weise zu sein und für die Art unserer Beziehungen zu anderen dient. Mit Maria lernen wir, wie wir die Liebe Gottes in allen Beziehungen unseres persönlichen und gemeinschaftlichen Lebens zum Ausdruck bringen können, denn von ihr lernen wir, wie andere geliebt werden sollen und wie wir lebendige Zeichen für die Zärtlichkeit des Vaters werden.

Liebt einander, so wie ich euch geliebt habe

103. Die maristische Spiritualität inspiriert unser Verständnis davon, wie wir das, was Jesus uns aufträgt und das, was Champagnat für uns erträumt leben sollen. Zugleich wächst sie und entwickelt sich, wenn wir einander in unserer Familie und Kommunität ehrlich und einfach lieben.

104. Das Leben der Eucharistie steht im Zentrum unseres Kommunitätslebens und der Art miteinander umzugehen. An vielen verschiedenen Orten und mit vielen verschiedenen Menschen sehen wir jeden Tag, dass wir zusammenkommen, segnen, brechen und teilen.

105. Unsere Spiritualität ist gemeinschaftsbezogen. Sie kommt am besten zum Ausdruck, wenn wir als Familie und Kommunität versammelt sind. Wir entwickeln sinnvolle Beziehungen und versichern unsere konstante Gegenwart innerhalb unserer Kommunität und Familie. So wird die Erfahrung zu lieben und geliebt zu werden, ein Teil unseres Lebens in unserem Alltag.

106. Immer erkennen wir den Segen Gottes in allem, was immer die Mitglieder einer Gemeinschaft tun: arbeiten, für die Gerechtigkeit kämpfen, der Gesellschaft dienen, zusammen beten, essen und sich erholen. Wir haben das Geschenk des Lebens erhalten und das der Begleiter für unsere Mission und die Reise unseres Lebens. Wir verkünden nicht nur das, was Gott für jeden von uns getan hat, sondern was Gott für uns alle zusammen als Familie und Kommunität tut.

107. Das Zusammenleben unterstützt uns und fordert uns heraus, eine missionarische Gemeinschaft zu sein. Wir hören auf die Einladungen Gottes, die unser miteinander geteiltes Leben durchdringen und unsere geteilte Antwort bestimmen. Auf der Basis eines gemeinsamen Gottvertrauens setzen wir unser Leben im Dienst für andere ein. In diesem Dienst finden wir uns selbst wie Jesus für unsere Brüder und Schwestern geöffnet. So sind wir in Wahrheit Lebensbrot für andere, so wie es Jesus für uns gewesen ist.

108. Indem wir Liebe geben und empfangen, werden wir herausgefordert, den Hang zum Individualismus, zur Beschäftigung mit uns selbst und zur Verminderung unserer Großzügigkeit zu bekämpfen. Die Ausprägung des Familiengeistes ist eine Herausforderung. Wir müssen für andere da sein, aufmerksam für sie sein, fähig zuhören und unsere Zeit für sie opfern. Darin sind jung und alt gleich, denn die Selbsthingabe ist keine Frage des Alters.

109. Gott schuf uns als sexuelle Wesen, so dass wir in der Beziehung mit anderen unsere wahre menschliche und spirituelle Natur finden.
 Unsere sexuellen Wünsche sind ein Ausdruck unseres tiefsten Verlangens nach Einheit mit anderen und letztendlich mit Gott. Die Beziehung von Jesus zu seinen Jüngern und Freunden zeigt uns den christlichen Weg zu einer sinnvollen und reifen Intimität und Freundschaft. Mit der Gnade Gottes unternehmen wir die herausfordernde Reise in diese innere Harmonie, die Menschen zu Jesus hinzog – demütig und sanftmütig von Herzen.
 Wir können nicht zur vollen Entfaltung als menschliche Wesen kommen ohne enge Beziehungen mit anderen und ohne auf die Unterstützung und die Herausforderungen, die von denen, die unsere Lebensreise aufs engste begleiten, auf uns zukommen, zu antworten.

110. Als Brüder und Laien-Maristen versuchen wir, eine Fähigkeit zur Kommunion zu entwickeln, die es den Familien, den Ordenskommunitäten und anderen Formen des Gemeinschaftslebens ermöglichen, Heimstätten zu werden, wo den jungen Menschen geholfen wird zu reifen und wo die älteren wohl versorgt werden und wir besonders herzlich zu den Schwachen sind; Orte, wo wir einander vergeben und Wunden heilen, wo wir freudig das Leben feiern, das wir miteinander teilen.

111. Durch unser Zusammensein verbinden wir unsere persönliche Lebensgeschichte mit der Geschichte unserer gemeinsamen Reise. Wir teilen Bemühungen, Kämpfe, Erfolge und Enttäuschungen. All dies dient dazu, die Bande der Brüderlichkeit zu stärken. Wir vertiefen unsere Wertschätzung und unsere Achtung der Vielheit der Erfahrungen und der Geschichten von verschiedenen Generationen.

112. Der Sinn für Humor ist ein wunderbares Geschenk. Er hilft uns leichter mit uns selbst und anderen zurechtzukommen und das Auf und Ab des Zusammenlebens mit fröhlicher Gelassenheit zu bewältigen. Unsere Art zu leben hat die Absicht, die Menschen glücklich zu machen. Nicht in Form von Ausgelassenheit, sondern in Form von echter Zufriedenheit, die jene Menschen ausstrahlen, die ihr Leben mit Sinn und Zielen erfüllen und die wunderbare Weggefährten haben, mit denen sie das Leben teilen.

113. So wie für Marzellin und die ersten Brüder inspiriert Maria die Art unserer brüderlichen Beziehungen. Auf der Hochzeit zu Kana zeigt sie ein feines Gespür für die Notlage, die sich ergeben hat, und leitet alles mit großer Diskretion in die Wege, was nötig ist.
 Sie regt uns dazu an, Autorität in einem Geist des Dienstes für unsere Gemeinschaft auszuüben und zeigt uns, dass unsere Aktivitäten eine Stärkung des Glaubens bei anderen bewirken können. Die Worte an ihren Sohn: Sie haben keinen Wein mehr, zeigen ihren Wunsch, die Aufmerksamkeit ihres Sohnes auf die zu richten, die in Not sind.

114. Maria inspirierte in den ersten Maristen eine neue Vision, Kirche zu sein, die an der der ersten Christen ihr Vorbild hatte. Diese marianische Kirche besitzt das Herz einer Mutter: Niemand ist vergessen.
 Eine Mutter glaubt an das Gute im Herzen eines Menschen und verzeiht gerne. Wir achten die persönliche Lebensreise eines jeden. Da ist auch Platz für diejenigen mit Zweifeln und mit spiritueller Ungewissheit, eben Platz für alle. Da gibt es das Zuhören und den Dialog. Konfrontationen und Unstimmigkeiten werden mit Offenheit und Respekt behandelt.

115. Diejenigen, die die Spiritualität Champagnats teilen, sind praktisch denkende Leute, die mit beiden Füßen auf der Erde stehen. Wir sind uns im Klaren, dass das Leben in einer Familie oder in einer Kommunität nicht immer ein Honigschlecken ist. Immer wieder erfahren wir unsere Gebrechlichkeit, unsere Grenzen und unsere Verschiedenartigkeit und werden verletzt und verwundet. Ebenso fühlen wir uns manchmal aufgebracht gegen uns selbst und gegen andere oder werden einsam und verbittert.

116. Um das Leben unserer „Fraternität“ aufrechtzuerhalten, müssen wir in einem ständigen Prozess der Versöhnung leben. Dieser Prozess macht es uns möglich, immer wieder ins Zentrum unserer Gemeinschaft zurückzukehren, zu Jesus. Wir erfahren uns als geliebt und befähigt, durch Schwierigkeiten zu wachsen. Durch die Barmherzigkeit Gottes und sein Verzeihen können wir die Kraft und die Gnade finden, im Dienst der Versöhnung zu arbeiten.

117. Der geteilte Glaube befähigt uns, über Probleme und Differenzen hinwegzusehen. Gemeinschaft ist eine Gabe des Geistes. Um dieses Leben im Geist zu nähren und um einander gegenseitig zu ermutigen und zu unterstützen, versuchen wir, unsere Kommunitäten zu Schulen des Glaubens zu machen für uns selbst, für junge Leute und für alle, die Hunger haben nach Gott. Unsere Erfahrung Gottes wird zum Brot, das geteilt wird.

118. Das Teilen und Feiern unseres Glaubens durch das Gebet ist ein machtvolles Mittel, um eine Gemeinschaft aufzubauen.
 Jedes Mal wenn wir uns zum Gebet und zur Feier der Eucharistie versammeln, drängt uns die Vereinigung mit Jesus zu einer umfassenden Kommunion mit uns selbst, mit Gott, mit den anderen, mit der Schöpfung. Je tiefer wir die Augenblicke unseres Alltags leben und die Art und Weise, wie wir unsere Beziehungen zu anderen und der Welt gestalten, umso mehr werden unser Gebet und unsere liturgischen Feiern mit Sinn erfüllt sein.

Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid

119. Die Bezeichnungen Bruder und Schwester drücken in umfassender Weise die maristische Weise der gegenseitigen Beziehungen aus.
 Ein Bruder oder eine Schwester ist jemand, der oder die zugänglich, anspruchslos, authentisch, aufmerksam und höflich ist. Als Brüder und Schwestern zu leben bedeutet eine Art der Beziehungen, die andere bejaht und in ihnen Vertrauen und Hoffnung erweckt.

120. Unsere Welt und die Menschen darin sind immer auf die Hoffnung angewiesen. Wir können zugleich herrlich kreativ und unerbittlich destruktiv sein. Es kann sein, dass wir die „anderen“ fürchten. Wenn wir dann geneigt sind, uns selbst als das Zentrum des Universums zu betrachten und unseren Weg als den „einzig wahren Weg“, werden Konflikte entstehen, in Familien und Kommunitäten, aber auch zwischen Nationen. Als Brüder und Schwestern zu leben bietet eine hoffnungsvolle und fürsorgliche Art, bei der Differenzen unsere Kommunion bereichern. Maristische Brüderschaft wird zu einem Zeichen der Hoffnung für die Welt mit einem wachsenden Bedürfnis nach Toleranz und Frieden.

121. In einer multikulturellen und multireligiösen Welt gibt es eine dringende Notwendigkeit, interkulturelle Strukturen zu schaffen, die zeigen, wie man diese Tatsache in konstruktiver Weise leben kann. Gemeinschaften, die multikulturell sind, laden uns ein, den Reichtum anderer Traditionen und Religionen zu teilen, Achtung und Toleranz zu verstärken und die Überfülle von Gottes liebender Gegenwart zu feiern. Sie schaffen eine besondere Achtsamkeit gegenüber Tendenzen zum Fundamentalismus, zur Fremdenfeindlichkeit und Ausgrenzung.

122. Als Brüder und Schwestern, die das Leben teilen, wollen wir in der Sorge für unseren Planeten und die ganze Schöpfung wachsen. Mit anderen zusammen verstärken wir die Hoffnung, dass die ganze Menschheit dazu kommt, die Welt als unsere Wohnung zu achten, wo die Natur in feiner Weise ihr Gleichgewicht findet. Dies erfordert, dass wir zusammen in einer Atmosphäre der Ehrfurcht, der gegenseitigen Achtung, der Gerechtigkeit und der Anteilnahme leben.

123. Als Wegbegleiter auf der Reise mit dem Ziel, Leben spendende Kommunitäten zu schaffen, werden wir von den Worten Champagnats inspiriert: 
Ich bitte euch, meine lieben Brüder, mit der ganzen Zuneigung meines Herzens und bei all der Liebe, die ihr mir entgegenbringt, tut alles, was ihr könnt, um sicherzustellen, dass die Liebe Christi immer unter euch lebendig ist. Liebt einander so wie Jesus Christus euch geliebt hat. Seid ein Herz und eine Seele. Möge von den Kleinen Brüdern Mariens das gleiche gesagt werden wie von den ersten Christen: Seht, wie sie einander lieben. Dies ist der größte Wunsch meines Herzens in diesem letzten Augenblick meines Lebens. Ja, meine innig geliebten Brüder, hört diese letzten Worte eures Vaters, die die des göttlichen Erlösers sind: „Liebt einander.“

Seht, wie sie einander lieben

4. Die Gute Nachricht den Armen bringen
	Der Geist des Herrn ruht auf mir.

Er hat mich gesalbt, um die Gute Nachricht den Armen zu bringen.

Geht darum zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern.


Der Geist des Herrn ruht auf mir

124. Da die maristische Spiritualität apostolisch ist, wird sie in einer Mission* gelebt. Die Mission der Maristenapostel geht aus der Erfahrung hervor, von Gott geliebt zu werden und unserem Wunsch, an der Mission Jesu aktiv mitzuwirken. Gott hat Erbarmen mit der Welt und den Menschen und Jesus verkörpert diese Liebe durch den Dienst des Lehrens und Heilens. Ich bin gekommen, damit ihr das Leben habt und es in Fülle habt.
 So wie Jesus erkennen wir das Drängen des Geistes, der uns ruft, Zeugnis zu geben für diese Gute Nachricht. Aus dieser inneren Eingebung wird die Mission der Kirche geboren: das Königreich Gottes zu verkünden als einen neuen Weg, für die Menschheit da zu sein, als einen neuen Weg der Beziehung mit Gott. Indem wir voll Mitgefühl auf die Welt blicken, nehmen wir teil an der Mission der Kirche.

125. Was wir in der Welt sehen, verwundert uns und schockiert uns zugleich. Auf der einen Seite sind wir dankbar für die Schönheit und Vielgestaltigkeit der Natur und ihre wundervolle Harmonie, und wir freuen uns über die reichhaltige kulturelle Verschiedenheit in der Menschheit... Wir werden aber auch konfrontiert mit Gewalt und Unsicherheit, Armut und Verzweiflung, mit Aids und Missbrauch von Kindern, Umweltschäden und Hunger, Analphabetismus und Unwissenheit.
126. Es ist ermutigend, zu sehen, wie viele Menschen, einschließlich der jungen, angesichts dieser anscheinend hoffnungslosen Situation Erbarmen zeigen und sich verpflichtet fühlen, etwas dagegen zu tun. Im Rahmen bestimmter Gruppen arbeiten sie solidarisch, um für alle Menschen eine bessere Welt zu schaffen. Sie halten Ausschau nach Gleichgesinnten, die nicht nur ihr Mitgefühl teilen, sondern auch die Einsicht, angesichts von so viel Leid und Schmerz nicht die Hoffnung zu verlieren. Dies sind Menschen, die geprägt sind von einer Spiritualität des Mitgefühls und der Mission. Ihre Entscheidungen stellen eine Quelle der Inspiration für uns dar.

127. Der Aufschrei der Welt, besonders der Armen, berührt das Herz Gottes und ebenso unsere Herzen. Die Tiefe des göttlichen Erbarmens fordert uns heraus, Frauen und Männer zu sein, deren Herzen keine Grenzen kennen, denn in seiner unendlichen Liebe ist Gott immer ganz und gar verbunden mit allen Männern und Frauen und mit der Welt von heute, mit all ihren Enttäuschungen und Hoffnungen.

128. Unser maristisches Charisma* drängt uns, aufmerksam auf die Anforderungen unserer Zeit zu sein, auf die Erwartungen und Sorgen der Menschen, besonders der jungen. Indem wir religiöse und kulturelle Grenzen überwinden, suchen wir, allen die gleiche Würde zu garantieren: Menschenrechte, Gerechtigkeit, Frieden, verantwortliche und gerechte Verteilung der Reichtümer unseres Planeten.

129. Unsere von Mitgefühl geleitete Antwort auf die Nöte der Welt ist begründet in unserer Spiritualität. Diese Spiritualität drängt uns in die Mission, und in der Ausübung dieser Mission findet sie selbst eine Quelle der Belebung und Anfeuerung. Sie verleiht unseren menschlichen Erfahrungen Sinn und ermöglicht es uns, das Leben mit den Augen und dem Herzen Gottes zu betrachten und es als Gottes Werk zu verstehen.

130. Im Zentrum des apostolischen Eifers von Marzellin Champagnat* steht die Erfahrung einer alles umfassenden Gegenwart Gottes.
 Er ist überzeugt davon, dass jeder Augenblick seines Lebens in der göttlichen Gegenwart verankert ist. In den täglichen Erfahrungen des Lebens offenbart sich ihm der Wille Gottes. Wenn er einmal erkannt hat, dass etwas dem Willen Gottes entspricht, so wird dies Teil seiner Mission. Dann setzt er sich ganz dafür ein, dies auszuführen. Aber dabei ist er immer fest davon überzeugt, dass alles Gottes Werk ist, nicht das seine. Seine innerste Überzeugung ist: Wenn Gott das Haus nicht baut, arbeiten die Bauleute vergebens.

131. Durch Maria erhielt seine Mission eine besondere Ausprägung. Sie empfing den Heiligen Geist bei der Verkündigung und reagierte sofort auf die Bedürfnisse Elisabets.
 Damit zeigt sie uns, dass sowohl die Kontemplation* als auch die Aktion unerlässliche Bestandteile der Spiritualität sind. Die Art Marias wird zur Grundlage aller unserer Aktionen: Zuhören, geduldiges Warten, Pflege der Innerlichkeit, Bereitschaft auf Gottes Willen zu antworten.
132. Überzeugt von ihrer eigenen Berufung* durch die Einladung des Geistes, fühlt sich Maria gedrängt, ihr Heim zu verlassen und das von jemand anderem zu betreten. So zeigt sie uns das Ziel der Mission: anderen dort begegnen, wo sie leben.

133. Maria, als eine einfühlsame und mitfühlende Jüngerin, geht „in Eile“, um schnell denen zu helfen, die sie brauchen.
 Sie geht „in Eile“, um voller Freude die Botschaft eines liebenden Gottes zu verkünden und das sichere Versprechen, dass ein Reich der Gerechtigkeit und der Treue entstehen wird. Sie bringt Elisabet zugleich ihre konkrete Hilfe als auch ihre Erfahrung des Geistes.

134. So wie Maria in der Mitte der Apostel im Abendmahlssaal überbringen auch wir die Gute Nachricht freudig, demütig und einfach durch unser Dasein und unseren Glauben.

Er hat mich gesalbt, um die Gute Nachricht den Armen zu bringen

135. Alle Maristen teilen die gleiche Mission: dass Jesus bekannt und geliebt wird.
 Als Apostel richten wir mit aller Leidenschaft unser Leben auf Jesus aus.
 Wir lassen es zu, dass wir von ihm und seinem Evangelium gefangen werden. Wir bilden unsere Herzen in seiner Nähe. Indem wir von ihm die Wege seines Königreiches lernen, verbreiten wir seine Botschaft und seine Art zu leben und zu handeln durch unsere Gegenwart, unsere Worte und Taten.

136. Jesus verwirklicht seine Mission durch Wort und Zeugnis. In seinen Beziehungen transzendiert er die Grenzen von Religion und Kultur.
 In diesen Begegnungen mit den Menschen wertet und bestärkt er und fordert heraus.

137. Wir versuchen, für die Menschen, die wir täglich treffen, Abbilder Gottes zu sein. Unser Wunsch ist es, inmitten der Menschen eine sichtbare und ständige Erinnerung an den liebenden und barmherzigen Gott zu sein: lebendige Abbilder der Zärtlichkeit des Vaters.
 Auf geheimnisvolle Weise wirkt Gott durch uns und in uns. Trotz unserer Begrenztheit, um die wir wohl wissen, kann unser Gutsein doch zur Wirkung kommen. Indem wir mit Gott verbunden sind, lernen wir unseren Weg kennen, so wie er zu sein: Hirt, Freund, treuer Begleiter.

138. Marzellin entschloss sich, die ersten Maristen in La Valla* „Brüder“ zu nennen.
 Er glaubt an die Stärke der Liebe, die Brüderlichkeit schafft und Wunden heilt. Angetrieben von einer Liebe, die keine Grenzen kennt, fühlt er sich genötigt, Bruder für alle Menschen zu sein. Seine Vision geht weit über seine Zeit und seinen Land hinaus: Alle Diözesen der Welt sind in unseren Plänen enthalten.

139. Ohne Rücksicht auf den Ort, wo wir leben und mit wem wir unsere Mission ausüben, ein „Bruder“ sein bedeutet, dass unsere Beziehungen zu anderen immer einfach, einladend und ermutigend sind, geprägt von Mitgefühl, Freude und Güte. Wir sind Brüder und Schwestern aller, die wir auf unserer langen Lebensreise treffen. So verwirklichen wir unsere maristische apostolische Spiritualität und erfüllen unsere Mission mit Leben.

140. Unsere Mission ist gemeinschaftlich.
 Die Gemeinschaft der Maristenapostel unterstützt und ermutigt uns. Im Zusammensein mit anderen Maristen erfahren wir eine Bestärkung unseres Glaubens und unserer apostolischen Intuitionen. Im Zusammensein mit gleichgesinnten Menschen erhalten unsere apostolischen Aktivitäten eine neue Antriebskraft.

141. Maristenapostel führen ihre Mission aus, indem sie Kommunitäten bilden, die heilige Orte sind, wo die Menschen Gott und Sinn für ihr Leben finden können. Besonders heißen wir junge Menschen willkommen, die sinnvolle Beziehungen mit Menschen suchen, denen sie vertrauen können. So werden wir zusammen Säer der Hoffnung und zeigen ihnen, wie innig sie von Gott geliebt werden.

142. Angetrieben von dieser Liebe suchen wir Möglichkeiten und Gründe für das Zusammensein mit jungen Menschen, wie wir in ihre Welt eintreten und unseren Weg mit ihnen zusammen gehen können. Für viele von ihnen werden wir das einzige „Evangelium“ sein, das sie lesen.
 Wir leiten junge Menschen dazu an, kreativ bei der Entwicklung ihrer eigenen Identität zu sein, indem sie neue Herausforderungen im Leben annehmen und ihr Selbstverständnis verbessern, sowie ihr Verständnis der anderen, der Welt und Gottes.
143. Indem wir suchen, in der Welt der jungen Menschen gegenwärtig zu sein, werden wir manchmal Ungerechtigkeit, Leid und gelegentlich auch das Böse vorfinden. Jesus ermuntert uns dazu, diese Erfahrungen in unser Leben einzubeziehen als Teilnahme an seinem Ostergeheimnis: die Einheit von Karfreitag und Ostersonntag, das Paradox, dass Scheitern Leben hervorbringt, Leben, das aus dem Leid hervorgeht.

144. Indem wir Jesus folgen und unsere Mission ausüben, werden wir von Marzellins leidenschaftlicher und praktischer Art inspiriert. Mit einem offenen Herzen für arme Kinder und junge Menschen suchen Maristenapostel konkrete Antworten auf die von Leid geprägte Wirklichkeit, in der diese leben.

145. Wir erfüllen unsere Mission auf verschiedenartige Weisen. Aber in allen versuchen wir, den Glauben der Menschen zu entzünden. Wir achten besonders auf Initiativen, die 
Leben und Gerechtigkeit fördern.

146. Für uns ist der Bereich der Erziehung und des Unterrichts ein bevorzugter Platz für die Evangelisierung und menschliche Entfaltung.
 Die Bandbreite unserer Erziehungsarbeit ist sehr groß. Sie gibt Antwort auf die jeweiligen Bedürfnisse junger Menschen, wo immer sie angetroffen werden mögen. Im Blick auf sie zeigt jeder maristische Dienst eine Bevorzugung derer, die nie eine Bevorzugung erhalten.

147. Indem wir Wert darauf legen, mit den jungen Menschen dort in Kontakt zu kommen, wo sie leben, werden wir herausgefordert, neue Wege der Erziehung und Evangelisierung zu finden. Die Maristen finden sich in einer großen Vielfalt von pastoralen Feldern und Aufgaben, indem sie mit anderen engagierten Menschen zusammenarbeiten, die Mitgefühl verkörpern und mit Rat und Tat die Gerechtigkeit fördern.

148. Der Geist verkündet Gottes Liebe immer wieder neu in der Welt.
 Wie Champagnat verlangen wir danach, stets offen für seine Regungen und Antriebe zu sein. Der sterbende Jean-Baptiste Montagne* veranlasste Marzellin, seinen Plan auszuführen, Brüder zur Unterrichtung der vernachlässigten Kinder in ländlichen Gegenden zu berufen.
 Wer sind unsere Montagnes von heute? Wer fordert uns heute zu einer apostolischen Antwort heraus? Dies sind grundlegende Fragen in unserem andauernden Entscheidungsprozess.

149. So richten wir unsere Aufmerksamkeit auf jene Orte, an die andere lieber nicht gehen würden. Wir wollen dort dem Leid begegnen so wie Maria am Fuß des Kreuzes und dort treu gegenwärtig sein und dienen, trotz aller Risiken. Diese Erfahrung drängt uns weiterzumachen, mutig und mit apostolischem Eifer für schwierige Aufgaben in gesellschaftlichen Randgebieten und unerforschten Lebensräumen, wo die Saat des Evangeliums noch nicht Wurzel geschlagen hat.
 Wenn unsere Mission erfüllt ist, machen wir uns auf zu neuen Orten, die unsere Anwesenheit verlangen.

150. Diese Dimension der maristischen Spiritualität hat Tausende von Maristen dazu inspiriert, großzügig auf den Ruf der missio ad gentes zu antworten. Ihre Verfügbarkeit und ständige lebendige Treue sind wesentlich für die andauernde Erneuerung und Vitalität des maristischen Lebens und der maristischen Mission.

Geht darum zu allen Völkern, und macht alle Menschen zu meinen Jüngern

151. Unsere Spiritualität, die marianisch und apostolisch ist, lädt uns dazu ein, auf Maria als die erste Jüngerin Jesu zu schauen, um eine Antwort zu finden. Sie ist für uns das Modell für das Zuhören, für die Liebe zu den armen Menschen und für die bereitwillige Aufnahme der Botschaft Gottes. Ihre Art, das Wort Gottes zu leben, inspiriert uns und zeigt uns den Weg, den wir gehen sollen. So wie Maria verehren wir den Herrn nicht nur mit unseren Lippen, sondern wirken für die Gerechtigkeit Gottes mit unserem Leben.

152. Mit ihren letzten Worten, die im Evangelium berichtet werden, fordert uns Maria auf: „Tut alles, was er euch sagt.“

Wir sehen neue Visionen und träumen neue Träume

	Auf seinen Schultern getragen.

Mit Freude erfüllt.

Wir sehen neue Visionen und träumen neue Träume.

Unsere Seelen preisen die Größe des Herrn.


Auf seinen Schultern getragen

Die Statue des heiligen Marzellin, die in einer der Nischen der äußeren Fassade der Petersbasilika steht, stellt unseren Gründer dar, wie er einen kleinen Jungen auf seinen Schultern trägt. In dieser künstlerischen Ausdrucksweise sehen wir ein Symbol für die Stärke und machtvolle Inspiration der maristischen Spiritualität für die Welt von heute. Sie bringt auch den Glauben der Maristen zum Ausdruck, auf eine kraftvolle spirituelle Tradition gegründet zu sein, die fähig ist, uns in eine Zukunft zu tragen, die vom Versprechen von Vitalität und Hoffnung erfüllt ist.

Mit Freude erfüllt

Erfüllt mit der Freude über ein neues Ziel stellen wir noch einmal mit unseren Brüdern und Schwestern die sich verstärkenden Überzeugungen dar, die den Kern der maristischen Spiritualität bilden:

· Unsere Mission, gegründet auf die Erfahrung von Jesus ganz geliebt zu sein, besteht darin, daran zu wirken, dass er bekannt und geliebt wird.

· Maria wird uns immer auf unserer Pilgerreise des Glaubens begleiten, ob wir in Treue wachsen oder von Zweifel erfasst sind.

· Gott erneuert ständig das Geschenk von Maristenmärtyrern und Maristenheiligen, um uns neue Horizonte der leidenschaftlichen Hingabe an Jesus Christus und sein Evangelium zu eröffnen.

· Maristen aus Afrika, Amerika, Asien, Europa und Ozeanien sind ein wunderbares Geschenk füreinander und ein sinnvoller Weg für die Gegenwart Marias in unserer heutigen Welt.

· Kommunitäten und Familien, die von der maristischen Spiritualität erfüllt sind, werden zum Sauerteig, der den Teig der Gesellschaft, in der sie leben, in einer bescheidenen und wirkungsvollen Weise verwandelt.

· Die Person und die Spiritualität von Marzellin Champagnat* erfüllen das Leben von vielen Brüdern und Laien-Maristen heute mit Sinn und Zielgerichtetheit und eröffnen mit aller Macht neue Wege, Marist zu sein.

Wir sehen neue Visionen und träumen neue Träume

Vom Glauben und vom Beispiel des heiligen Marzellin und der ersten Brüder getragen, drängt uns die maristische Spiritualität, uns auf den Weg zu unerforschten Horizonten zu machen:

· Wie der heilige Marzellin die armen Montagnes* seiner Zeit gesucht hat, bemühen wir uns, wirkungsvolle Maristenerzieher für den Glauben hier und heute zu werden: Wir öffnen neue Wege, die es den jungen Menschen ermöglichen, von der Erfahrung, Jesus zu kennen und zu lieben, umgewandelt zu werden.

· Wie der heilige Marzellin, der in den Bergen des Pilat-Gebirges* von Weiler zu Weiler geeilt ist, bringen wir bereitwillig das Geschenk der Erziehung und maristischen Gegenwart in Orte und Umstände, die von uns verlangen könnten, dass wir Absicherungen aufgeben und sogar unser Leben aufs Spiel setzen.

· Wie der heilige Marzellin, der demütig auf dem Felsen von Gottes bedingungsloser Liebe verankert war, setzen wir uns aktiv dafür ein, neue Wege des interkulturellen und interreligiösen Dialogs zu eröffnen.

Unsere Seelen preisen die Größe des Herrn

Mit Maria im Magnifikat sind unsere Herzen mit Dankbarkeit erfüllt über das Geschenk der maristischen Spiritualität. In diesem Augenblick der Geschichte schließen wir uns der prophetischen Vision in ihrem Magnifikat an und beten mit Marzellin zu ihr:

Maria, wir kommen zu dir als unserer Mutter,

um dir zu sagen, wie dankbar wir Gott dafür sind,

dass er uns berufen hat, kleine Brüder und Schwestern Mariens zu sein

und dafür, dich, die erste und vollkommene Jüngerin Jesu, als Vorbild zu haben.

Maria, wir wollen dein Magnifikat zu unserem eigenen Gebet machen.

Darum bitten wir dich, uns zu helfen, 

das Wirken der Liebe Gottes in unserem Leben besser zu verstehen 

und anzuerkennen, dass alles Geschenk ist, dass alles von der Liebe stammt,

und dass wir Jesus folgen müssen, indem wir diese Liebe Gestalt werden lassen,

indem wir Brüder und Schwestern für alle sind,

besonders für die jungen und die am meisten vernachlässigten.

Du bist unsere gewöhnliche Zuflucht.

Wir bitten dich, für uns und mit uns zu beten:

- Dass wir immer mehr Brüder und Schwestern einer strahlenden Hoffnung werden,

die überzeugt von der wirkungsvollen Gegenwart des Geistes sind,

der alle Männer und Frauen ruft,

Mitschöpfer einer neuen und besseren Welt zu sein.

- Dass wir immer mehr Brüder und Schwestern mit hörenden und fragenden Herzen werden,

die unaufhörlich den Willen des Vaters suchen.

- Dass wir immer mehr Brüder und Schwestern voller Wagemut werden,

die das innere Feuer ihres Lebens nicht verloren haben,

Maristenapostel, die bereit sind, Jesus und seine Gute Nachricht

mit vor Liebe glühenden Herzen zu verkünden.

Hilf uns, Brüder und Schwestern für alle zu sein,

die wir auf unserer Lebensreise treffen,

so wie du da zu sein für Menschen

mit hörenden und mitfühlenden Herzen.

Nimm unsere Zuneigung an, liebe Mutter,

indem wir bitten, dass durch dein Beispiel und durch deine Fürbitte

Christus das Zentrum unseres Lebens werden möge.

Fragen zum Überlegen

Wir schöpfen aus Strömen von lebendigem Wasser

1. Wer oder was hat auf deiner spirituellen Reise einen wichtigen Einfluss ausgeübt? Nenne einige Ereignisse von entscheidender Bedeutung für die Gestaltung deiner Spiritualität. Welche Montagne-Erfahrungen hast du erlebt?

2. Bist du jemals jemandem mit einer „nüchternen“ Spiritualität begegnet? Was war besonders bemerkenswert an dieser Person?

3. Welche der sechs genannten Merkmale der maristischen Spiritualität sind in deinem Leben vor allem sichtbar? Gibt es bestimmte Elemente, die du mehr hervorheben möchtest?
Unsere Glaubensreise

1. Hat es in deinem Leben Ereignisse gegeben, die dir Anlass zu Fragen über Gott und den Glauben gegeben haben? Wie haben diese Zweifel deine Spiritualität gestaltet?

2. An welchem Ort ist es für dich am einfachsten, Gott zu begegnen? Auf welche Hindernisse stößt du auf der Reise deiner Begegnung mit Gott?

3. Was nährt deine Spiritualität am meisten in dieser Phase deines Lebens?

4. Mit welchem Symbol oder Bild würdest zum Ausdruck bringen, wer Gott für dich ist und welche Beziehung du zu ihm hast?

5. Welche „Fußspuren Gottes“ siehst du in deiner Welt?

6. Welches Gefühl regt sich jetzt in dir?
Als Brüder und Schwestern

1. Welche Geschichte oder welches Ereignis im Leben Jesu inspiriert dich am meisten im Aufbau einer Kommunität oder Familie?

2. Nenne einige Beispiele der Art und Weise, wie deine eigene Spiritualität durch die Tatsache, dass du Mitglied einer der Formen von „Gemeinschaft“ bist, genährt worden ist.

3. Hast du jemals einen Halt gefunden am Glauben einer „Gemeinschaft“, während dein eigener Glaube geprüft wurde? Nenne einige Beispiele.

4. Was hilft dir, deine Beziehungen authentisch, einfach und einladend zu gestalten?
Die Gute Nachricht den Armen bringen

1. Welche Nöte und Sorgen der Welt berühren dich?

2. Welche Aspekte der Verkündigung und des Besuchs Marias bei Elisabet hältst du in dieser Phase deines Lebens für besonders wichtig? Welche stellen eine Herausforderung für dich dar?

3. Was hält dich in deinem heutigen Leben davon zurück, dein eigenes bequemes „Haus“ zu verlassen und ins „Haus“ der Bedürftigen zu gehen?

4. Wenn du mit Maria in deinem Leben auf Jesus hörst, welche Botschaft glaubst du dann von ihm zu vernehmen?
Wir sehen neue Visionen und träumen neue Träume
1. Welche Überzeugungen bezüglich der maristischen Spiritualität würdest du den im Text erwähnten hinzufügen?

2. In welche Richtungen entwickelt sich die maristische Spiritualität deines Erachtens?

3. Warum gibt dir die maristische Spiritualität Anlass zur Freude?
Glossar

Berufungen 

Der Gedanke der Berufung ist zentral für den christlichen Glauben. Gott hat jeden Menschen mit bestimmten Gaben und Talenten erschaffen, die auf spezifische Zwecke und eine spezifische Lebensweise ausgerichtet sind. Besonders in der orthodoxen und der katholischen Kirche ist die Idee der Berufung verbunden mit einem göttlichen Ruf zu einem Dienst in der Kirche und für die Menschheit durch eine besondere berufliche Lebenshingabe. Solche Verpflichtungen können wir auch in anderen Bereichen finden: eheliche Verbindung mit einer bestimmten Person; Gelübde der Ordensleute; Weihe zum priesterlichen Dienst in der Kirche oder sogar das heilige Leben einer Einzelperson. In einem weiter gefassten Sinn beinhaltet christliche Berufung den selbstlosen Einsatz unserer Gaben und Fähigkeiten in unserem Beruf, dem Familienleben, in Staat und Kirche für das größere Gemeinwohl. 

Verweis:

http://en.wikipedia.org/wiki/Vocation

Charisma 

„Charisma“ ist ein Wort, das heute oft in den Dokumenten der Kirche und der Orden gebraucht wird. Wir finden es aber auch in der Welt der Politik und in der Alltagswelt. In der Spiritualität bedeutet „Charisma“ eine Gabe des Heiligen Geistes an eine Einzelperson, nicht allein zu ihrem eignen Nutzen, sondern auch als Geschenk an die ganze Kirche.

In seinen Schriften betont der heilige Paulus die Wichtigkeit dieser Gaben und weist darauf hin, dass ihre Vielfalt die Kirche bereichert, nicht nur den Einzelnen, sondern auch die Kirche als Ganzes. In diesem Sinne hat jeder in der Kirche eine besondere Gabe, die ihn dazu befähigt, am Aufbau einer spirituelleren Kirche und einer besseren Welt mitzuarbeiten.

Wir können aber auch vom Charisma einer Gruppe oder eines Instituts sprechen. F. Seán Sammon erklärt dies folgendermaßen:

„Das Charisma, das durch Marzellin Champagnat in die Kirche und in die Welt kam, bedeutet also mehr als gewisse Werke, die seiner ursprünglichen Vision getreu sind, mehr als einen bestimmten Gebetsstil oder eine besondere Spiritualität – so wichtig beides auch sein mag – und mehr auch als die Gesamtheit der Eigenschaften, die das Leben unseres Gründers prägten. Das Charisma unseres Instituts ist nichts Geringeres als die Anwesenheit des Heiligen Geistes. Wenn wir dem Heiligen Geist gestatten, in und durch uns zu wirken, so kann dies zu überraschenden Ergebnissen führen. … Der Geist, der so aktiv wirkte in unserem Gründer, sehnt sich danach, in dir und mir zu atmen und zu wirken“ (S. 27 und 42).

Verweise:

1 Korinther 12-14 (besonders 1 Korinther 12,8-10 und 28-30); Römer 12,6-8; Lumen Gentium 12; Christifidelis Laici 24; F. Seán Sammon, Making Jesus known and loved: Marist apostolic life today, Rundschreiben XXXI, Nr. 3 (2006), S. 23-42 (auf Deutsch: Jesus kennen und lieben lehren: das maristische Apostolatsleben heute) 

Fourvière 

Auf einem Hügel über der Stadt Lyon wurde im 12. Jahrhundert eine Kapelle zu Ehren „Unserer Lieben Frau“ erbaut. Sie wurde zu einer Pilgerstätte und war besonders im 17. Jahrhundert sehr berühmt. Und hierher pilgerten am 23. Juli 1816 – dem Tag nach ihrer Priesterweihe – Jean-Claude Courveille, Jean-Claude Colin und Marzellin Champagnat zusammen mit neun anderen Neupriestern und sie trugen Maria ihre Pläne zur Gründung eines Ordens vor, der die Fortsetzung ihres Wirkens in der Kirche sein würde. Diese Verpflichtung formulierten sie in ihrem „Fourvière-Versprechen“. Es wurde auch beschlossen, dass Marzellin sich mit der Gründung der Maristenbrüder befassen sollte. Er ging nach Fourvière zurück und machte dort ein persönliches Versprechen, das er auch bald erfüllte.

Bis vor kurzem enthielt die Statue ein Herz, das man öffnen konnte, und darin waren Papierstreifen mit den Namen der Patres und Brüder, die als Missionare in die Südsee gegangen waren.

Verweise:

www.champagnat.org; F. Jean-Baptiste Furet, Life of Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (Bicentenary Edition) (Rom 1989), Teil 1, Kap. 3, S. 30, Anm. 35

Gebet der Kirche, das liturgische Stundengebet

Im lateinischen Ritus der katholischen Kirche heißt das offizielle Gebet, durch das die Stunden des Tages Gott geweiht werden, (liturgisches) Stundengebet. Der Psalter, das Buch der Psalmen, bildet traditionsgemäß den Kern des Stundengebets. Das Stundengebet läuft in einem 4-Wochen-Zyklus ab.

Verweis:

http://en.wikipedia.org/wiki/Liturgy_of_the_Hours

Gewöhnliche Zuflucht

Dies ist ein gebräuchlicher Titel für Maria in der maristischen Tradition. Der Ausdruck „unsere gewöhnliche Zuflucht“ (= Hilfsquelle) in Bezug auf Maria erscheint nie in den Schriften Marzellin Champagnats. In diesem Sinne sind die Überlegungen F. Jean-Baptistes in seinem Buch Vie de Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (= Leben Marzellins) historisch vermutlich nicht korrekt. 

F. Jean-Baptiste beschreibt folgende Begebenheit: 1830 war die Kongregation noch nicht staatlich anerkannt, und es ging das Gerücht um, dass sie aufgelöst würde. In der Tat wollte der Präfekt des Departements Loire das Noviziat schließen. Aber in diesen schwierigen Umständen verlor Marzellin seine Ruhe und seinen Mut nicht, sondern er wandte sich an die selige Jungfrau Maria und vertraute ihr seine Gemeinschaft an. Nachdem er die Brüder versammelt hatte, sagte er ihnen: Lasst euch durch diese Drohungen nicht erschrecken und legt alle Furcht vor der Zukunft ab. Maria, die uns in diesem Haus versammelt hat, wird nicht erlauben, dass wir durch böse Menschen daraus vertrieben werden. Seien wir noch treuer und eifriger, sie zu verehren: Sie ist unsere gewöhnliche Zuflucht. Dies war die einzige Vorsichtsmaßnahme, die er für notwendig hielt. Und Maria, auf die er gänzlich vertraut hatte, ließ ihn nicht im Stich: Der Präfekt wurde versetzt und das Haus wurde nicht weiter gestört. Dann wurde das Singen des Salve Regina am Morgen beibehalten und wurde zu einem Artikel in den Regeln.

Vielleicht ist dieses Zitat historisch nicht ganz korrekt, aber dieser Titel für Maria wurde von einer Brüdergeneration auf die folgende weitergegeben, so dass wir ihn als Teil unserer Maristentradition betrachten können, selbst wenn er vielleicht nicht so bedeutungsvoll ist wie „Maria, unsere gute Mutter“. 

Verweis:

Life, Teil 2, Kap. 7, S. 341-342 

Gute Mutter

Dies war die Lieblingsanrede Marzellins für Maria. Unter den verschiedenen Marienstatuen, die Marzellin begleiteten während der Geburt und des Aufbaus des Instituts, gibt es eine ganz besondere, nämlich die Statue der „Guten Mutter“: Das Jesuskind in den Armen Marias ist ein Bild der Zärtlichkeit, ein Bild der liebenden Gegenwart Marias. Das Jesuskind verlässt sich ruhig und vertrauensvoll ganz auf Maria. Diese Haltung des Vertrauens ist grundlegend für Marzellins Leben und Spiritualität. 

Dieses Bild war weit verbreitet im Frankreich des 19. Jahrhunderts. Diese Anrede wurde von Marzellin nicht erfunden. Sie war damals in Frankreich sehr wohl bekannt. Aber er machte sie sich zu Eigen und immer wieder kam er in seinen Briefen und Schriften darauf zurück.

Verweise:

www.champagnat.org; Life, Teil 1, Kap. 13, S. 142; Life, Teil 1, Kap. 22, S. 238; F. Alexandre Balko, Repensons nos origines (Rom, 2001), Kap. 3

Jean-Baptiste Champagnat

Jean-Baptiste Champagnat, der Vater des zukünftigen Heiligen, war einer der wohlhabenderen Bauern und Landbesitzer und er hatte eine gewisse Bildung. Anfänglich begrüßte er die Revolution von 1789, sowohl wegen ihrer Ideale als auch der Vorteile, die er sich von ihrem Gelingen erhoffte. Mit der Zeit aber kühlte sich seine Begeisterung dafür ab, besonders wegen ihrer Auswüchse. Und da gab es viele: die Enthauptung des Königs, die Last des Zwangsmilitärdienstes, die Befehle, Priester und flüchtige Soldaten aufzuspüren.

Während der Revolutionszeit bekleidete der Vater Marzellins verschiedene wichtige Posten in der Stadt Marlhes und er zeichnete sich aus durch Geduld, Mäßigung und politisches Gespür. Niemand wurde getötet; niemand wurde weggebracht; die Pfarrkirche wurde weder verkauft noch niedergebrannt. Welche Eigenschaften gab Jean-Baptiste, der Denker, der Revolutionär, der Regierungsbeamte, der Händler und der Bauer an seinen Sohn weiter? Unterscheidungsgabe, Mitgefühl für andere, diplomatisches Geschick, Geschäftssinn und schließlich bäuerliche Fertigkeiten.

Verweis:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat – The Life and Mission: A heart that knew no bounds (Rom, 1999), S. 11-12

Jean-Baptiste Montagne

Am 28. Oktober 1816 ereignete sich etwas, was Marzellin Champagnat darin bestärkte, seinen Traum von der Gründung einer Brüderkongregation zu verwirklichen. Der junge Priester wurde in das Haus eines Zimmermanns gerufen in Les Palais, einem Weiler nahe bei Le Bessat. Ein 17-jähriger Junge, Jean-Baptiste Montagne, lag im Sterben. Der junge Mann wusste überhaupt nichts von Glaube und Religion. Marzellin unterwies ihn, hörte seine Beichte und bereitete ihn auf den Tod vor. Dann ging er zu einem anderen Kranken in der Nähe. Als er in das Montagne-Haus zurückkehrte, erfuhr er, dass Jean-Baptiste gestorben war. Diese Begegnung mit dem sterbenden Jungen verwandelte Marzellin. Das religiöse Unwissen von Jean-Baptiste überzeugte den jungen Priester, dass Gott ihn rief zur Gründung einer Brüderkongregation zur Evangelisierung der Jugend, besonders der am meisten Vernachlässigten. Beim Rückweg ins Pfarrhaus von La Valla beschloss Marzellin, seinen Plan auszuführen.

Verweise:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat, S. 32-33; Life, Teil 1, Kap. 6, S. 58-59

Jean-Claude Colin

Dieser französische Priester lebte vom 7. August 1790 bis zum 28. Februar 1875 und er wurde der Gründer der „Gesellschaft Mariens“ (Maristen).

Colin wurde in Saint-Bonnet-le-Troncy im Departement Rhône in Frankreich geboren. Sein Vater hatte während der Wirren der französischen Revolution Priester versteckt. Beide Eltern starben, als Colin erst vier Jahre alt war.

Zusammen mit seinem Bruder Pierre besuchte Colin das Knabenseminar in Saint-Jodard. Er war auch in Alix und Verrières und hier traf er Marzellin Champagnat und Jean Vianney. 1813 ging er ins Priesterseminar St. Irenäus in Lyon. Gegen Ende 1814 kam auch Jean-Claude Courveille, der zuvor in einem anderen Seminar gewesen war, nach St. Irenäus. Courveille gewann eine Gruppe älterer Seminaristen für seine Idee, eine „Gesellschaft Mariens“ zu gründen. Viele Mitglieder der Gruppe, einschließlich Colin und Courveille, wurden am 22. Juli 1816 in der Diözese Lyon zu Priestern geweiht. Sein Bruder Pierre wurde zum Pfarrer von Cerdon im Departement Aix ernannt. Jean-Claude sollte dort Kaplan werden.

Sechs Jahre arbeitete er in der dortigen Pfarrei und auch am Entwurf der Gründungsdokumente der Maristen (Regeln und Leben, Konstitutionen). Pierre wollte sich ebenfalls dem Maristen-Projekt anschließen, und er gewann Jeanne-Marie Chavoin und Marie Jotillon ebenfalls dafür. Cerdon war in die neu errichtete Diözese Belley eingegliedert worden, und es gelang Jean-Claude den Bischof Devie dafür zu gewinnen, dass er es den Maristen erlaubte, Missionen in Bugey, einem armen, vernachlässigten ländlichen Gebiet, abzuhalten. Man bat ihn, die Leitung des Kollegs in Belley zu übernehmen, und als Rom 1836 die „Gesellschaft Mariens“ genehmigte, wurde er zum ersten Generalsuperior gewählt. Rom beauftragte die neue Gesellschaft mit der Evangelisierung des Vikariats West-Ozeanien.

1854 gab Colin sein Amt als Generalsuperior auf und zog sich nach Notre-Dame-de-la-Neylière zurück, wo er die letzten zwanzig Jahre seines Lebens damit verbrachte, die Konstitutionen zu überarbeiten und zu vollenden. Am 28. Februar 1873 wurden die Konstitutionen der „Gesellschaft Mariens“ endgültig vom Heiligen Stuhl anerkannt. Zwei Jahre später starb Colin in La Neylière. 

Verweis:

http://en.wikipedia.org/wiki/Jean-Claude_Colin 

Jeanne-Marie Chavoin

Die Maristenschwestern betrachten Jeanne-Marie Chavoin (Mutter St. Joseph) als ihre Gründerin und Jean-Claude Colin als ihren Gründer.

Jeanne-Marie wurde am 29. August 1786 im Dorf Coutouvre in Frankreich geboren. Ihr Vater war der Dorfschneider; so muss also das Haus immer voller Leute gewesen sein. Jeanne-Marie erfuhr wenig Ausbildung, aber sie fand zu einem tiefen, sicheren Glauben. Sie setzte sich sehr für das Dorfleben ein, sie vertiefte den Glauben und sie nahm sich vor allem der Vernachlässigten an. Obgleich sie sehr aktiv war, schöpfte sie Kraft und Freude in den langen Stunden vor dem Allerheiligsten. Man lud sie ein, verschiedenen Kongregationen beizutreten, aber sie lehnte immer ab, weil sie darin nicht den Ruf Gottes erkannte. 1817, als sie 31 Jahre alt war, erhielt sie einen Brief von P. Pierre Colin, dem Bruder von Jean-Claude Colin, der früher Pfarrer von Coutouvre gewesen war. Er lud sie nach Cerdon ein zur Mitarbeit am Maristen-Projekt. Sie wusste sofort, dass Gott sie dorthin rief. Zusammen mit ihrer vertrauten Freundin Marie Jotillon brach sie nach Cerdon auf.

Sechs Jahre lang (vier Jahre war sie Haushälterin im Pfarrhaus) arbeitete sie mit den Gebrüdern Colin zusammen beim Aufbau der zukünftigen „Gesellschaft Mariens“, des Werkes Mariens. Von 1823 an lebten Marie Jotillon, Marie Gardet und Jeanne-Marie Chavoin zusammen in einer Kommunität in Cerdon. Die drei ersten Maristenschwestern lebten in bitterer Armut; aber trotzdem schlossen sich viele junge Frauen aus der Stadt ihnen an, weil sie ihre tiefe Freude und Heiligkeit verspürten. Acht zukünftige Maristenschwestern nahmen das Ordenskleid am 8. Dezember 1824. Bald darauf lud sie Bischof Devie nach Belley ein, wo sie am 6. September 1826 ihre ersten Gelübde ablegten. Jeanne-Marie – oder Mutter St. Joseph, wie sie jetzt genannt wurde – war Generaloberin der neuen Kongregation bis 1853, als man sie drängte, zurückzutreten. Mit 69 machte sie eine Neugründung in Jarnosse, einem in jeder Hinsicht armen und verlassenen Dorf. Hier konnte sie das aktive, eingebundene religiöse Leben führen, das sie sich immer für ihre Schwestern gewünscht hatte. Sie starb in Jarnosse am 30. Juni 1858 im Alter von 71 Jahren.

Verweis:

www.marists.org/beginnings.htm

Kleine Brüder Mariens 

In einem Brief an König Louis-Philippe vom 24. Januar 1834 erklärte Marzellin, warum er seinem Institut diesen Namen gegeben hatte. Er schrieb: Ich gab ihnen den Namen „Kleine Brüder Mariens“, denn ich war überzeugt, dass schon dieser Name allein viele Bewerber anziehen würde. Der rasche Erfolg in nur wenigen Jahren hat gezeigt, dass meine Eingebung richtig war, mehr als ich je erhofft hatte.
Dieser Name drückt sehr gut drei Schlüsselelemente des Geistes aus, den sich Marzellin für sein Institut wünschte: Die Brüder sollten sich um Maria scharen; sie sollten Brüder sein für alle, mit denen sie arbeiteten; und schließlich sollten sie einfach und demütig leben. 

Als das Institut von der Kirche anerkannt wurde, erhielt es den offiziellen Namen „Maristen-Schul-Brüder“ (Fratres Maristae a Scholis – FMS). Man durfte aber auch weiterhin Marzellins Lieblingsnamen des Instituts benutzen. 

Verweis:

Life, Teil 2, Kap. 7, S. 333, Anm. 4

Kleine Tugenden 

Es geht um Folgendes: Aufmerksames Zuhören, erklärendes Gespräch, Dienstbereitschaft, Verfügbarkeit ohne Rücksicht auf die Kosten, Sanftmut, Toleranz, Höflichkeit, gegenseitige Unterstützung, Schweigen, Gebet und Betrachtung.

Verweis:

Avis, Leçons, Sentences (Lyon, 1927), Kap. 28 

Kontemplation, Betrachtung

Kontemplation oder Betrachtung im religiösen Sprachgebrauch ist eine Art Gebet oder Meditation, bei der Nachdenken und Struktur ersetzt werden durch Konzentration auf die Gegenwart Gottes. Im Christentum steht dies in Beziehung zur Mystik und wird dargestellt in den Schriften großer Mystiker wie zum Beispiel Theresia von Avila. Es ist eher ein Prozess der Stille und Empfänglichkeit, und nicht der Aktivität. Es ist der Blick des Glaubens auf Jesus, die Aufmerksamkeit auf das Wort Gottes, und endlich schweigende Liebe. Und am wichtigsten: Es ist eine Seinsweise, weit mehr als das Gebet an sich.

Verweise:

Katechismus der katholischen Kirche 2724 (Rom, 1994); Richard McBrien (Ed.), Harper-Collins Encyclopaedia of Catholicism (New York, 1995) 

La Louvesc 

Diese kleine Stadt war zur Zeit des heiligen Marzellin – und ist immer noch – ein Wallfahrtsort. Die Leute pilgerten nach La Louvesc, um am Grab des heiligen Franz Regis, welcher der Apostel dieser Region gewesen war, zu beten. Zur Zeit P. Champagnats war die kleine Kirche, wo der Heilige begraben lag, in eine Basilika umgebaut worden, und zwar vom gleichen Architekten, Herrn Bossan, der auch an der Kirche „Unserer Lieben Frau“ in Fourvière gearbeitet hatte.

Es scheint, dass Marzellin eine besondere Beziehung zu seiner Mutter hatte: Er war das letzte überlebende Kind, und von früher Kindheit an schien er irgendwie für einen bestimmten Dienst Gottes vorgesehen gewesen zu sein. Als er beschloss, für das Priesteramt zu studieren, unterstützte und bestärkte ihn seine Mutter Marie-Thérèse darin. Sie schickte ihn zu ihrem Schwager zu einer Grundausbildung, und als sich herausstellte, dass er nicht viel Erfolg hatte, ermutigte sie ihn zu mehr Gebet und Frömmigkeit und sie machte mit ihm eine Pilgerreise zum Grab des heiligen Franz Regis in dem 40 km entfernten La Louvesc. Sie gingen zu Fuß! Nach dem ersten wenig erfolgreichen Jahr im Seminar machten sie diese Pilgerfahrt noch einmal.

P. Champagnat pilgerte auch nach La Louvesc, als Herr Bochard, der Generalvikar der Diözese Lyon, mit aller Gewalt versuchte, die Brüderkongregation, die er gegründet hatte, mit den Brüdern Marzellins zu vereinigen. P. Champagnat hielt nichts von dieser Idee und es war eine schwere Zeit für ihn. Zu dieser Zeit „machte er selbst eine Pilgerfahrt zum Grab des heiligen Franz Regis in La Louvesc und bat ihn um die nötige Erleuchtung und Stärke.“ 

Verweise: 

www.maristoz.edu.au; Life, Teil 1, Kap. 11, S. 112; F. José Diez Villacorta, Lugares Maristas (Buenos Aires, 1999), S. 26-27 

La Valla 

Im Juli 1816 wurde der Neupriester Marzellin Champagnat als Kaplan nach La Valla geschickt. Das Dorf befindet sich etwa 45 km südwestlich von Lyon. Damals hatte es 2500 Einwohner. Etwa 500 Leute lebten im Dorf selbst; und die anderen 2000 waren in über 60 Weilern zerstreut. 

1816 mietete P. Champagnat ein kleines zerfallenes Gebäude, das er dann später kaufte. Am 2. Januar 1817 brachte er dort die beiden ersten Brüder unter, die das Maristenleben beginnen wollten. 1822 wurde ein Anbau erstellt, um Platz zu schaffen für acht neue Postulanten, die überraschend gekommen waren. 1824 verließ Marzellin La Valla und zog nach l’Hermitage hinab, um am Bau mitzuhelfen. 

Das Wort La Valla, das „Tal“ bedeutet, ist eigentlich ein falscher Ausdruck, wenn er auf das Gebiet um das Pilat-Gebirge angewandt wird. Es ist durchaus kein fruchtbares Ackerland, umgeben von ein paar Hügeln. Nein, es gibt kaum ebenes Land in dieser Gegend. Man findet schon eher Schluchten, Felsen, Abstürze und reißende Bergbäche, die sich tief in Fels und Erde eingegraben haben. Während der Zeit des jungen Kaplans waren gewisse Orte fast unzugänglich, denn es gab nur wenige begehbare Wege. Zweifellos stand Marzellin Champagnat vor einer schwierigen Aufgabe in diesem unwirtlichen Gebiet. 

Verweis:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat, S. 28 

Lectio Divina 

Eine sehr alte Gebetsmethode ist bekannt als „Lectio Divina“ (= geistliche Lesung, Schriftlesung). Sie ist ein langsames, betrachtendes Beten der Heiligen Schrift, die es dem Wort Gottes ermöglicht, zu einem Weg der Vereinigung mit Gott zu werden.

Traditionellerweise erfolgt die „Lectio Divina“ in vier Schritten:

· Lectio 
Lies den Abschnitt langsam mehrere Male.

· Meditatio 

Denke nach über den Text und überlege, wie du ihn auf dein Leben anwenden kannst. Achte auf jeden Ausdruck und auf jedes Wort, das von besonderer Bedeutung zu sein scheint. Hierbei geht es aber keinesfalls um Exegese. Nein, es ist ein sehr persönliches Lesen der Heiligen Schrift und die Anwendung auf das eigene Leben.

· Oratio 
Antworte auf die Textstelle, indem du dein Herz für Gott öffnest. Das ist durchaus keine intellektuelle Übung, sondern vielmehr der Beginn eines Gesprächs mit Gott.
· Contemplatio
Höre auf Gott. Dazu befreist du dich von deinen eigenen Gedanken, seien sie nun auf die Welt oder auf Gott bezogen. Es geht darum, zu vernehmen, wie Gott zu uns spricht, und unseren Geist, unser Herz und unsere Seele für Gottes Einfluss zu öffnen.

Verweis:

http://en.wikipedia.org/wiki/Lectio_divina

L’Hermitage 

Bis 1824 war Marzellins Institut so stark angewachsen, dass er die Hilfe eines zweiten Priesters brauchte. Der erzbischöfliche Rat beschloss am 12. Mai P. Courveille als Aushilfe zu schicken.

Die Ankunft des Priesters verschaffte Marzellin Zeit für ein Projekt, das er schon lange ausführen wollte, nämlich den Bau eines Hauses, das groß genug war, um die stetig wachsende Zahl der Brüder zu beherbergen. Er kaufte fünf Morgen Land in einem geschützten Abschnitt des Tales des Gier-Flusses. Im Osten und Westen waren steile Berghänge; es gab einen Eichenwald und alles war durch den kleinen Fluss gut bewässert. Ende Mai segnete der Generalvikar Cholleton den Grundstein, und dann begannen die Bauarbeiten.

Marzellin und seine jungen Brüder arbeiteten beständig während der sechs Sommermonate und im Frühherbst 1824. Sie brachen und transportierten Steine für das Gebäude, gruben Sand, mischten Mörtel und halfen den Handwerkern, die man für die schwierigeren Arbeiten eingestellt hatte. Die Brüder waren in einem alten gemieteten Haus auf der anderen Seite des Gier untergebracht, und am Morgen versammelten sie sich zur Messe in einem kleinen Schuppen im Eichenwald. Später wurde dieser Ort als „Kapelle im Wald“ bezeichnet. Eine Kommode diente als Altar. Eine Glocke, die an einem Ast hing, rief die Kommunität zusammen zum Gebet. Es waren begeisternde Tage: Die jungen Männer unterstützten sich gegenseitig; sie waren stolz auf ihre Leistung.

Während des Baus des fünfstöckigen Gebäudes war Marzellin ein Vorbild für seine Brüder. Er war der erste bei der Arbeit und der letzte, der abends den Bauplatz verließ. Die Brüder schätzten Marzellins Arbeit, aber einige andere Priester waren nicht sehr begeistert. Ein Priester in staubiger Kleidung und mit schwieligen Arbeiterhänden gefiel ihnen nicht. Marzellins Pfarrkinder jedoch waren für ihn. Sie liebten ihn als ihren Seelenhirten, und da sie selbst schwer arbeitende Leute waren, bewunderten sie ihn als Handwerker und Erbauer.

Am Ende des Winters 1825 war der Bau bezugsfertig. Im Mai zogen die Brüder von La Valla in Notre Dame de l’Hermitage ein. Jetzt hatte Marzellin ein Mutterhaus für sein Institut.

Verweis:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat, S. 48-49 

Louise Champagnat

Neben der Mutter war Louise Champagnat die zweite Frau, die Marzellin ermutigte. Sie war Ordensfrau (Kongregation St. Joseph) und eine leibliche Schwester von Jean-Baptiste Champagnat. Sie wurde durch die neue Regierung aus ihrem Konvent vertrieben und fand Zuflucht bei ihm und seiner Familie während der schlimmsten Exzesse der Revolution. Louise half mit bei der frühen religiösen Erziehung Marzellins. Von ihr lernte er, wie man ein Leben des Gebets mit dem Dienst am Nächsten verschmelzen kann.

Verweis:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat, S. 11-12 

Marie-Thérèse Chirat

Marie-Thérèse Chirat war Marzellins Mutter. Sie war eine kluge Frau von festem Charakter. 1775 heiratete sie Jean-Baptiste Champagnat. Ihr Leben war geprägt von Rechtschaffenheit, echtem Glauben und Arbeitsliebe. 

Verweis:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat, S. 11-12 

Marist 

Gegen Ende 1814 ging Jean-Claude Courveille, der vorher in einem anderen Seminar gewesen war, ins Priesterseminar St. Irenäus in Lyon. Courveille gewann einige ältere Seminaristen für seine Idee, eine „Gesellschaft Mariens“ zu gründen. Er war von einer schweren Augenkrankheit geheilt worden, nachdem er in Le Puy zu Maria gebetet hatte. Aus Dankbarkeit und innerer Überzeugung kam ihm folgender Gedanke: Wie zur Zeit der Reformation ein Orden entstand, der Jesus geweiht war, die Jesuiten, so könnte in dieser Zeit der Revolution ein Institut entstehen, das Maria geweiht würde und dessen Mitglieder sich „Maristen“ nennen würden. Er glaubte, dass Maria selbst ihm dies eingegeben hatte. Der ursprüngliche Plan für die „Maristenfamilie“ sah ein Ordensinstitut und einen Laienzweig vor. Dieser Traum konnte aber nicht verwirklicht werden.

In der neuen Gesellschaft waren keine Schulbrüder vorgesehen. Und dies war doch der sehnlichste Wunsch von Marzellin Champagnat. Immer wieder sagte er zu seinen Gefährten: Wir brauchen Brüder! Wir brauchen Brüder, um Katechismusunterricht zu erteilen, um den Missionaren zu helfen, um Schulen zu leiten. Da für seine Gefährten Brüder in der neuen Gesellschaft nicht vorgesehen waren, stellten sie diese Aufgabe Marzellin anheim; er übernahm sie sehr gerne. 

Heute wird das Wort „Marist“ von verschiedenen religiösen Bewegungen benutzt: die Kongregation der Maristenpatres und -brüder; die Maristen-Schulbrüder (die Kleinen Brüder Mariens); die Maristenschwestern und die Maristen-Missionsschwestern. Dazu gibt es noch Gruppen von Laien-Maristen. Einige Gruppen führen ihre Spiritualität auf P. Colin zurück, wieder andere auf den heiligen Marzellin Champagnat. 

Die offizielle Genehmigung durch die Kirche für jeden Zweig der Maristenfamilie erfolgte zu verschiedenen Zeitpunkten. Der Laienzweig wurde 1830 offiziell anerkannt. Die Maristenpatres und -brüder wurden 1836 anerkannt und sie übernahmen die Hauptverantwortung für die Missionierung von West-Ozeanien. Die Maristen-Schulbrüder, das heißt die Kleinen Brüder Mariens, erhielten 1863 ihre Anerkennung, und die Maristenschwestern 1884. Die Maristen-Missionsschwestern erhielten ihre offizielle Anerkennung als Ordensinstitut 1931.

Jedes Mitglied der weltweiten Familie – Schwester, Bruder, Laie oder Priester – bemüht sich, sein Leben im Geist Mariens zu gestalten. 

Verweise:

http://en.wikipedia.org/wiki/Jean-Claude_Colin; www.mariste.be/maristfamily/familyindex.htm

Maristen-Pioniere: Marie-Françoise Perroton und die ersten Mitglieder der Maristen-Missionsschwestern 

Im Gegensatz zu anderen religiösen Instituten berufen sich die Maristen-Missionsschwestern auf keinen Gründer oder keine Gründerin, es sei denn vielleicht auf Maria selbst. Sie berufen sich vielmehr auf die ersten elf Pioniere – elf außergewöhnliche Frauen, die in die Mission gingen in einer Art und Weise, wie es damals für Frauen unerhört war. Diese Pioniere begannen ihre Tätigkeit in Verbindung mit der „Gesellschaft Mariens“. 

Als die „Gesellschaft Mariens“ 1836 als Kongregation anerkannt worden war, erhielt sie den Auftrag zur Evangelisierung in Ozeanien, und vier Maristenpatres brachen dorthin auf. Einige Jahre nach dem Martertod von Peter Chanel (1841) wurden die Leute auf der Insel Futuna katholisch. Durch einen Brief zweier Frauen von der Insel Wallis, die um jemanden baten, der ihnen und ihren Kindern helfen könnte, gute Christen zu werden, wurde die erste Pionierin, Marie-Françoise Perroton, angeregt, Frankreich zu verlassen und nach Ozeanien zu reisen.

Als Marie-Françoise 1845 im Alter von 49 Jahren an Bord eines Schiffes ging, das nach Ozeanien segelte, war dies der erste Schritt zur Gründung der Maristen-Missionsschwestern (smsm). Es war ihr großer Wunsch, Missionarin zu sein und sie war glücklich bei der Zusammenarbeit mit der „Gesellschaft Mariens“. Und vielleicht würde sie noch Ordensschwester werden. Marie-Françoise kam 1846 auf der Insel Wallis an und sie arbeitete dort ein paar Jahre lang, ehe sie auf einer Insel in der Nähe ihre Arbeit fortsetzte. Nach zwölf Jahren in Ozeanien erlebte sie mit Freude, dass andere Frauen aus Frankreich sich ihr anschlossen. Zwischen 1857 und 1860 schlossen sich zehn andere Frauen ihr an als Missionarinnen auf Wallis, Futuna, Neu-Kaledonien und Samoa. Diese elf Frauen – die so genannten Pioniere – sind der Ursprung der Kongregation smsm. Obwohl diese Pioniere Laien-Frauen waren, war ihr Wunsch, Missionarinnen, Maristen und Ordensfrauen zu sein, offenkundig. 

Frauen von den pazifischen Inseln schlossen sich ihnen an in den frühen Jahren ihrer missionarischen Tätigkeit. Und im Verlauf der Zeit folgten Frauen aus vielen Ländern ihren Schritten. Nach vielen Jahren des Aufbaus und trotz ihres nur lockeren Zusammenhalts als Laien-Missionarinnen wurden sie durch die Kirche 1931 offiziell anerkannt als Kongregation unter dem Namen „Maristen-Missionsschwestern“.

Verweis:

www.maristmissionarysmsm.org

Maristen-Projekt 

Dieser Ausdruck wird benutzt, um das Selbstverständnis der Maristen bezüglich ihrer besonderen Mission und ihrer besonderen Seinsweise auszudrücken. Das französische Wort „projet“ hat folgende doppelte Bedeutung: Grund zum Handeln und eine charakteristische Vorgehensweise dabei. Für die Maristen-Gründer-Priester nahm ihr „Projekt“ ursprünglich in ihrer Seminarzeit Gestalt an, und wurde formell bestätigt durch die Unterzeichnung eines Versprechens im Heiligtum von Fourvière am 23. Juli 1816. Dies war der Tag nach der Priesterweihe der meisten von ihnen. In den folgenden Jahrzehnten vertieften sie ihr Verständnis über das „Maristsein“ und begeisterten weitere und verschiedene Menschen dafür: Priester, Brüder, Schwestern und Laien. Marzellin Champagnat dachte, dass seine „Kleinen Brüder“, die hauptsächlich in Schulen arbeiteten, an diesem weitgesteckten Projekt Anteil hätten. 

Im Wesentlichen besteht das „Maristen-Projekt“ darin, an Marias Werk mitzuarbeiten und dies auf marianische Weise zu tun. Die Arbeit besteht darin, Christus in die Menschen einzupflanzen und sie so in einer Gemeinschaft zusammenzuführen; mit der Kirche zu sein, bei ihrem Werden und ihrer Entfaltung. (Im Französischen heißt das „l’église naissante“.) Die Intuition des „Maristen-Projekts“ besagt, dass die Kirche und ihr Leben sicher gehegt werden durch Menschen, die Marias Rolle übernehmen in Demut und Einfachheit, mit Vergebung und Zurückhaltung; und die die Saat des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe ausstreuen.

Verweis:

Life, Teil 1, Kap. 3, S. 27-28 

Marzellin Champagnat

Marzellin Josef Benedikt Champagnat (1789-1840)

Priester der „Gesellschaft Mariens“, Gründer des Instituts der „Kleinen Brüder Mariens“ (Maristenbrüder)
Marzellin Champagnat wurde am 20. Mai 1789 in Marlhes, einem Dorf im östlichen Zentralmassiv in Frankreich, geboren. Er war das neunte Kind einer sehr christlichen Familie, in der er seine Grunderziehung bekam. Als Marzellin vierzehn Jahre alt war, half ihm ein Priester, der durch das Dorf reiste, zur Erkenntnis, dass Gott ihn zum Priestertum berief. 

Unter seinen Mitstudenten im Großen Seminar in Lyon waren Jean-Marie Vianney, der spätere Pfarrer von Ars, und Jean-Claude Colin, der später der Gründer der Maristenpatres werden sollte. Am 22. Juli 1816 empfing er die Priesterweihe. 

Marzellin wurde als Kaplan nach La Valla geschickt. Dort musste er auch die Kranken besuchen, den Kindern Religionsunterricht erteilen, die Armen unterstützen und den Familien helfen, ein christliches Leben zu führen. 

Am 2. Januar 1817, nur sechs Monate nach seiner Ankunft in La Valla, brachte der 27-jährige Kaplan Marzellin seine ersten zwei Jünger zusammen. Das ist der Ursprung der Kongregation der Kleinen Brüder Mariens, auch Maristenbrüder genannt.

1836 erkannte die Kirche die „Gesellschaft Mariens“ (SM) an und beauftragte sie mit der Mission in Ozeanien. Marzellin legte in der „Gesellschaft Mariens“ seine Gelübde ab und schickte drei seiner Brüder mit den ersten Maristenpatres als Missionare zu den Inseln des Pazifiks. 

Eine lange Krankheit untergrub allmählich seine robuste Gesundheit. Durch Arbeit erschöpft verstarb er am 6. Juni 1840 im Alter von 51 Jahren. 

Verweis:

www.deaconlaz.org/marcellin_joseph_benoit_champagn.htm

Memorare im Schnee 

Im Februar 1823 erfuhr Marzellin, dass F. Jean-Baptiste in Bourg-Argental ernstlich erkrankt war. Der junge Priester war darüber sehr beunruhigt und er brach auf zu einem 20-km-Fußmarsch durch das raue Bergland, um ihn zu besuchen. F. Stanislaus war sein Begleiter.

Auf dem Rückweg im dichten Wald gerieten sie in einen für das Gebiet typischen heftigen Schneesturm. Beide waren jung und kräftig, aber nach einem stundenlangen Fußmarsch im Pilat-Gebirge waren sie schließlich völlig erschöpft. Stanislaus konnte nicht mehr weiter. Die Nacht brach herein und mit jeder Stunde wurde ein Tod im Schneesturm immer wahrscheinlicher. Beide Männer baten Maria um Hilfe und beteten das „Memorare“ (= Gedenke).

Plötzlich sahen sie das Licht einer Laterne in nicht allzu großer Entfernung. Ein Bauer, Herr Donnet, hatte sein Haus verlassen, um in den Stall zu gehen. An diesem Abend hatte er, trotz des Schneesturms, aber einen ungewöhnlichen Weg gewählt. Normalerweise ging er direkt vom Haus in den angebauten Stall. Aus irgendeinem Grund, der nur vom Glauben her erklärt werden kann, trotzte er an diesem Abend dem Sturm, verließ das Haus und ging über den Hof in den Stall. Bis zum Ende seines Lebens betrachtete Marzellin seine und seines Begleiters Errettung als ein Eingreifen der Vorsehung. Im Institut sprach man hinfort vom „Gedenke im Schnee“.

Verweise:

F. Seán Sammon, Saint Marcellin Champagnat, S. 44-45; Life, Teil 2, Kap. 7, S. 343-344

Mission, Sendung

Jesus wurde von seinem Vater eine Sendung (= Mission) übertragen. Vom Geist geführt verkündete er die Gute Nachricht und er starb, um Gottes Kinder zusammenzubringen und um die ganze Welt zu heiligen und zur Vollendung zu führen. Und Jesus hat wiederum die Fortsetzung seiner Mission der Kirche anvertraut bis zum Ende der Zeiten. 

Die Mission der Kirche ist also den Jüngern Jesu anvertraut. Den Bedürfnissen der Zeit entsprechend, inspiriert der Heilige Geist Einzelpersonen oder Gruppen, um Jesu Mission in der Welt zu vollenden. Religiöse Institute wie zum Beispiel die Maristenbrüder, erhalten eine besondere Aufgabe (= Mission) durch das Gründungscharisma, das Marzellin Champagnat gegeben wurde zum Dienst in der Kirche und in der Welt.

Die Mission des Maristeninstituts ist definiert als „Evangelisierung durch Erziehung und Unterricht“. Dem Beispiel Marzellins folgend versuchen wir, Apostel für Kinder und Jugendliche zu sein, indem wir sie evangelisieren durch unser Leben und unsere Gegenwart unter ihnen und durch unsere Erziehungsbemühungen. Das heißt, wir sind nicht nur einfach Katechisten oder Lehrer der weltlichen Fächer. 

Verweise: 

Konstitutionen der Maristenbrüder 78-79; In the Footsteps of Marcellin Champagnat: a vision for Marist education today, (Rom, 1998), 75-85 (ein Auszug auf Deutsch liegt vor: In den Fußspuren von Marcellin Champagnat: Eine Vision maristischer Erziehung heute)

Mystisch

Ein Mystiker ist eine Person, die durch Gebet und Betrachtung des göttlichen Geheimnisses versucht, zu einer tieferen Vereinigung mit Gott zu gelangen. Einssein mit Gott ist aber auch ein Geschenk Gottes. Wir wissen, dass Gott erkannt werden kann durch die Offenbarung, die ihren Höhepunkt in Christus erreichte. Aber dieses Wissen von Gott, das wir haben, kann auf zweierlei Weise vertieft werden: diskursiv intellektuell wie es die Theologen tun oder eher durch liebende, vom Gebet begleitete Betrachtung Gottes und seiner Geheimnisse. Das ist das mystische Wissen und Erkennen.

Dieses Wissen ist eher ein intuitives Wissen von Gott, der mit den Menschen in Beziehung treten will, und der die Menschen ruft zur Vereinigung mit ihm selbst. Deshalb ist das Ziel der christlichen Mystik das Einssein mit Gott. 

Mystische Erkenntnis ist eine Gabe Gottes, die nicht durch menschliches Bemühen erlangt werden kann. Dieses freie Geschenk Gottes kann aber nur dann in der menschlichen Person wirken, wenn man frei und offen ist, es anzunehmen und wenn man frei und liebevoll auf Gottes Initiative antwortet. Gewöhnlich entfaltet sie sich nur im Verlauf einer langen Wüstenerfahrung durch festen Glauben und großmütige Nächstenliebe.

Verweise:

S. De Fiores und S. Goffi, Nuovo Dizionario di Spiritualità (Mailand, 1985), S. 985-988; Ermanno Ancilli, La Mistica (Rom, 1984), S. 39 

Pilat

Die Betreuung der Pfarrei La Valla, die an den Hängen und auf den Höhen des Pilat-Gebirges liegt, war eine sehr schwierige und anspruchsvolle Aufgabe. Ihre 2000 Seelen waren in tiefen Tälern und auf steilen Anhöhen verstreut. Die Landschaft um La Valla spottet jeder Beschreibung. Ganz gleich in welche Richtung man geht, es gibt nur steile Anstiege und ebenso steile Abhänge, Klippen und Abgründe. Einige Weiler tief in den Schluchten des Pilat-Gebirges waren eineinhalb Stunden von der Kirche entfernt und kaum zugänglich, da es nur wenige passierbare Wege gab.

Verweis:

Life, Teil 1, Kap. 4, S. 34

Tagesrückblick

Jeden Abend nehmen wir uns Zeit, um auf den Tag zurückzublicken. Wir danken dem Vater für die Beweise seiner Liebe, wir bitten um Verzeihung für unsere Verfehlungen, und wir erneuern unser Treueversprechen, indem wir uns ihm als seine Söhne hingeben.

Allmählich lernen wir, unter die Oberfläche der Dinge vorzudringen und das Wesentliche zu entdecken; so zu sehen, wie Jesus sieht und immer klarer seine Gegenwart und seine Anrufe in unserem Leben zu verspüren, seine Einladungen, die durch die alltäglichen Erfahrungen zu uns gelangen. Wir entdecken, dass nicht so sehr wir selbst und unser Bemühen das Wesentliche ist, sondern das, was Gott in unserem Leben tut und wie wir auf seine Liebe antworten. 

Verweise: 

F. Charles Howard, Discernment, Rundschreiben XXIX, Nr. 3 (1988), S. 141; Konstitutionen 72

Vatikan II, das zweite Vatikanische Konzil 

Das zweite Vatikanische Konzil, Vatikan II, war ein kirchlicher, theologischer und ökumenischer Kongress, der in den Herbstmonaten der Jahre 1962 bis 1965 abgehalten wurde. Papst Johannes XXIII berief das Konzil am 11. Oktober 1962 ein, und zusammen mit den Bischöfen aus der ganzen Welt versuchte er, die Art und Weise, den Umfang und die Mission der Kirche zu definieren. Das Konzil schloss am 8. Dezember 1965. 

Vatikan II ist eine fundamentale Hinwendung zu einer „modernen“ Kirche. Das Konzil erstellte sechzehn Dokumente, von denen einige als die bedeutendsten Aussagen der katholischen Soziallehre in der ganzen Kirchengeschichte angesehen werden. Die Beschlüsse des Konzils, besonders jene, die die Liturgie betrafen, berührten das Leben der Katholiken auf der ganzen Welt. So wurde zum Beispiel der Gebrauch der Muttersprache in der heiligen Messe gestattet. Nach dem zweiten Vatikanischen Konzil gibt es auch eine vermehrte Beteiligung der Laien. Bibelgruppen, Ehevorbereitungskurse, soziale Aktionsgruppen und die charismatischen Erneuerungsbewegungen sind allesamt Früchte des Konzils. Vatikan II ermöglichte die vielen nachkonziliaren offiziellen kirchlichen Dokumente über die katholische Soziallehre.

Die Grundlehren der Kirche sind durch das Konzil nicht geändert worden, aber sein Einfluss und seine Dokumente haben tiefere Veränderungen in der katholischen Kirche bewirkt als das, was in den 500 Jahren davor geschah. Seit Johannes XXIII davon sprach, „die Fenster der Kirche weit zu öffnen“, sind allmählich große Veränderungen geschehen.

Verweis:

www.seattleu.edu/lemlib/web_archives/vaticanII/vaticanII.htm

� Choose Life, die Botschaft des 20. Generalkapitels (Rom, 2001), 48.1. Ein Auszug auf Deutsch liegt vor: Wählen wir das Leben. Der Text, auf den man sich bezieht, ist: In the Footsteps of Marcellin Champagnat: a vision for Marist education today (Rom, 1998). Ein Auszug auf Deutsch liegt vor: In den Fußspuren von Marcellin Champagnat: Eine Vision maristischer Erziehung heute.


� Vgl. F. Seán Sammon, A Revolution of the Heart: Marcellin’s spirituality and a contemporary identity for the Little Brothers of Mary, Rundschreiben XXXI, Nr. 1 (2003), S. 47. Eine Übersetzung in deutscher Sprache liegt vor: Eine Revolution der Herzen: Marzellins Spiritualität und eine zeitgemäße Identität für die „Kleinen Brüder Mariens“.


� F. Benito Arbués, Walk peacefully, yet with a sense of urgency, Rundschreiben XXX, Nr. 1 (1997), S. 24


� Konstitutionen 7


� Konstitutionen 2


� Konstitutionen 49


� Konstitutionen 165


� Konstitutionen 171


� Die letzten der Runde von drei Exerzitien, mit denen F. Basilio Rueda das 18. Generalkapitel eröffnete, standen im Zeichen der apostolischen und marianischen Spiritualität; vgl. Acts of the XVIIIth General Chapter (Rom, 1985), S. 45-62.


� Vgl. F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, Rundschreiben XXIX, Nr. 8 (1992); „Marist Apostolic Spirituality“ aus Brothers in Solidarity - Proceedings of the XIXth General Chapter (Rom, 1993); F. Benito Arbués, Walk peacefully, yet with a sense of urgency; F. Seán Sammon, A Revolution of the Heart.


� Lukas 1,46-55


� Johannes 7,37


� Lukas 1,39


� F. Jean-Baptiste Furet, Life of Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (Bicentenary Edition) (Rom 1989),  Teil 1, Kap. 10, S. 105-108


� Life, Teil 2, Kap. 1


� Aus all diesen Quellen sind die folgenden nennenswert: François de Sales, Alphonse Liguori und John Eudes


� Life, Teil 2, Kap. 7, S. 343-344


� Life, Teil 1, Kap. 3, S. 28


� Life, Teil 1, Kap. 3, S. 28-30; Kap. 11, S. 117; Teil 2, Kap. 7, S. 333


� Vgl. Marzellin Champagnat, Brief an Bischof Gaston de Pins, Fastenzeit 1835 (Brief 56)


� Johannes 7,38


� Life, Teil 2, Kap. 4, S. 309


� Psalm 126


� Entwurf eines Briefes an Jean-François Preynat, 3. Dezember 1836 (Brief 73b)


� Life, Teil 2, Kap. 6, S. 330-331


� Choose life 18


� Vgl. Kolosser 1,15


� Our Models in Religion: biographies of some early Marist Brothers (Grugliasco, 1936), S. 24


� Vgl. Life, Teil 2, Kap. 6, S. 321


� Vgl. Konstitutionen 53 und 54


� Vgl. Life, Teil 2, Kap. 6, S. 322-330


� Vgl. Matthäus 25


� Brief an Bischof Pompallier, 27. Mai 1838 (Brief 194)


� Konstitutionen 84


� Konstitutionen 84


� Vgl. Lukas 1,39. So haben wir Anteil an der elementarsten Rolle Mariens, welche die frühe Kirche „theotokos“ – Gottesträger – nannte. 


� Vgl. F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, S. 495


� Konstitutionen 6


� Vgl. F. Seán Sammon, A Revolution of the Heart, S. 25, 57-59


� Vgl. Konstitutionen 51


� Formation Guide (Rom, 1994), 205: Zitat aus Genesis 1,28


� Johannes 7,38


� Vgl. Lukas 1,26-27


� F. Jean-Baptiste Furet, Life of Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (Bicentenary Edition) (Rom 1989), Teil 1, Kap. 2, S. 9; vgl. Life, Teil 1, Kap. 6, S. 57


� Lukas 1,28


� Vgl. F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, Rundschreiben XXIX, Nr. 8 (1992), S. 434


� Vgl. Life, Teil 1, Kap. 11, S. 112


� Konstitutionen 11


� Vgl. Brief an F. Hilarion, Paris, 18. März 1838 (Brief 181)


� „Marist Apostolic Spirituality“ 14 aus Proceedings of the XIXth General Chapter (Rom, 1993) 


� Lukas 1,30


� Vgl. Lukas 1,48-50


� Lukas 1,48


� Lukas 1,35


� Vgl. Lukas 2,19 und 51


� Konstitutionen 168


� „Marist Apostolic Spirituality“ 29 aus Proceedings of the XIXth General Chapter; Konstitutionen 43


� Life, Teil 1, Kap. 6, S. 58-59


� „Marist Apostolic Spirituality“ 26 aus Proceedings of the XIXth General Chapter


� Konstitutionen 71


� Vgl. Lukas 24,13-35


� Konstitutionen 73


� Vgl. Konstitutionen 57 und 69; vgl. auch F. Séan Sammon, Marvelous Companions: Community life among Marcellin’s Little Brothers of Mary, Rundschreiben XXXI, Nr. 2 (2005), S. 62. Eine deutsche Übersetzung liegt vor: Wunderbare Weggefährten: Das Kommunitätsleben von Marzellins Kleinen Brüdern Mariens.


� „In unseren Versuchungen und Kämpfen öffnen wir uns dem Wirken Christi, der unsere Wunden heilt, uns von unseren selbstsüchtigen Wünschen befreit, uns durch die Auferstehung zu Söhnen Gottes macht. Wir nehmen auch die Hilfe wahr, die uns in der geistlichen Leitung und im Sakrament der Versöhnung, der Quelle neuer Liebe, geboten wird.“ (Konstitutionen 25) 


� Lukas 1,45


� Lukas 1,46-49


� Lukas 1,38


� Johannes 13,34


� Vgl. Johannes 17 bzw. Marzellin Champagnat, Geistliches Testament


� Vgl. F. Jean-Baptiste Furet, Life of Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (Bicentenary Edition) (Rom 1989), Teil 1, Kap. 6, S. 61; Kap. 7, S. 74-75


� Vgl. Life, Teil 1, Kap. 7, S. 73; vgl. auch S. 74-75


� Vgl. Formation Guide (Rom, 1994), 13ff


� Vgl. F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, Rundschreiben XXIX, Nr. 8 (1992), S. 487


� Vgl. Novo Millennio Inuente 43


� Apostelgeschichte 4,32; vgl. Life, Teil 1, Kap. 10, S. 106


� Marzellin schreibt demütig, dass er für seine Brüder keine Opfer scheut (vgl. Brief 168 an F. Denis, 5. Januar 1838; vgl. auch Origines Maristes 756). In seinen Briefen äußert er großes Verständnis für die Brüder und große Zuneigung zu ihnen. Er fordert sie heraus und beantwortet ihre Briefe mit Humor und praktischer Unterstützung. Oft endet er ein Schreiben wie folgt: „Ich lasse Sie in den heiligen Herzen von Jesus und Maria.“ Dass er die Brüder liebt und über ihre Gesundheit besorgt ist, zeigt sich vor allem in der Tatsache, dass er sein Leben und das Leben seines Begleiters aufs Spiel setzt, um trotz eines Schneesturms einen kranken Bruder zu besuchen (vgl. Life, S. 343-344; vgl. auch F. Séan Sammon, A Revolution of the Heart, S. 58-59). Und wenn seine junge Gemeinschaft Gefahr läuft, will er, dass man ihn aus seinem Krankenbett holt, damit seine Gegenwart die Brüder beruhigt (Life, S. 141). 


� Vgl. F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, S. 487-488


� Konstitutionen 21


� Johannes 13,34


� Vgl. F. Séan Sammon, A Revolution of the Heart: Marcellin’s spirituality and a contemporary identity for his Little Brothers of Mary, Rundschreiben XXXI, Nr. 1 (2003), S. 51. Eine Übersetzung in deutscher Sprache liegt vor: Eine Revolution der Herzen: Marzellins Spiritualität und eine zeitgemäße Identität für die „Kleinen Brüder Mariens“.


� Matthäus 11,29


� Choose Life, die Botschaft des 20. Generalkapitels (Rom, 2001), 24. Ein Auszug auf Deutsch liegt vor: Wählen wir das Leben.


� F. Séan Sammon, Marvelous Companions: Community life among Marcellin’s Little Brothers of Mary, Rundschreiben XXXI, Nr. 2 (2005), S. 64. Eine deutsche Übersetzung liegt vor: Wunderbare Weggefährten: Das Kommunitätsleben von Marzellins Kleinen Brüdern Mariens.


� Johannes 2,1-11


� Vgl. „Memorare“ aus Life, Teil 2, Kap. 7, S. 343


� Vgl. Lukas 15,11-32; vgl. auch F. Séan Sammon, Marvelous Companions, S. 66


� Vgl. Choose Life 20


� Vgl. F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, S. 466 und 469


� Johannes 13,35


� Vgl. Konstitutionen 3; vgl. auch F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, S. 458-459


� Vgl. Vita Consecrata 60


� Vgl. Vita Consecrata 51; vgl. auch F. Charles Howard, Marist Apostolic Spirituality, S. 489


� Life, Teil 1, Kap. 22, S. 236


� Life, idem


� Lukas 4,18; vgl. Jesaja 61,1


� Johannes 10,10


� „Marist Apostolic Spirituality“ 13, aus Brothers in Solidarity - Proceedings of the XIXth General Chapter (Rom, 1993)


� Vgl. F. Seán Sammon, Making Jesus known and loved: Marist apostolic life today, Rundschreiben XXXI, Nr. 3 (2006), S. 108. Eine Übersetzung in deutscher Sprache liegt vor: Jesus kennen und lieben lehren: Das maristische Apostolatsleben heute.


� Vgl. Psalm 127; vgl. Life, Teil 2, Kap. 3. S. 288 und 290; vgl. auch den Brief an F. Franziskus vom 10. Januar 1838 (Brief 169)


� Lukas 1,39-45


� Vgl. Choose Life, die Botschaft des 20. Generalkapitels (Rom, 2001), 42.4. Ein Auszug auf Deutsch liegt vor: Wählen wir das Leben.


� Lukas 1,39


� Vgl. „Marist Apostolic Spirituality“ 21, aus Brothers in Solidarity - Proceedings of the XIXth General Chapter


� Lukas 4,18


� F. Jean-Baptiste Furet, Life of Joseph-Benoît-Marcellin Champagnat (Bicentenary Edition) (Rom 1989), Teil 2, Kap. 6, S. 330


� Vgl. Choose Life 18


� Zum Beispiel mit der samaritischen Frau – Johannes 4,7-27


� Konstitutionen 21


� Der Begriff „Bruder“ wird unter „Wie sollen wir an dieses Dokument herangehen?“ in der Einführung erklärt; vgl. auch § 119 im 3. Teil .


� Brief an Bischof De Bruillard vom 15. Februar 1837 (Brief 93)


� Vgl. Konstitutionen 82


� Dies wurde ein allgemein gebräuchlicher Ausdruck unter einigen christlichen Gruppen, seit Johannes Paul II ihn 1987 beim 2. Weltjugendtag in Buenos Aires benutzte, um junge Leute dazu einzuladen „Säer der Hoffnung” zu sein. In der Folge verfasste F. Charles Howard ein Rundschreiben, in dem er die Brüder einlud, Männer der Hoffnung und der Mission zu sein (F. Charles Howard, Sowers of Hope, Rundschreiben XXIX, Nr. 5, März 1990).


� Dom Helder Câmara


� Vgl. Choose Life 33


� Marist Brothers Today, die Botschaft des 17. Generalkapitels (Rom, 1976), 16


� Vgl. F. Seán Sammon, Making Jesus known and loved: Marist apostolic life today, Rundschreiben XXXI, Nr. 3 (2006), S. 107. Eine Übersetzung in deutscher Sprache liegt vor: Jesus kennen und lieben lehren: Das maristische Apostolatsleben heute.


� Life, Teil 1, Kap. 7, S. 71: „Ich will jedoch, dass die Früchte eures Eifers auf die unwissendsten und die am meisten benachteiligten Kinder ausgerichtet sind.“


� „Marist Apostolic Spirituality“ 16, aus Brothers in Solidarity - Proceedings of the XIXth General Chapter


� Matthäus 28,18


� Vgl. Anglican-Roman Catholic International Commission (ARCIC), Mary: Grace and Hope in Christ (2005), 5


� Johannes 2,5


� Vgl. Joël 3,1


� Vgl. Lukas 15,5


� Vgl. Lukas 15,5


� Vgl. Joël 3,1


� Vgl. Lukas 1,46


� In Anlehnung an das Gebet, das A Letter of Thanks, (Rom, 1993), den Brief der Danksagung von F. Charles Howard abschließt.
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